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Die deutsche MOnzkonvention vom 24. Januar 1857 volks- 
wirthschafUich und politisch betrachtet. 



Von Dr. SchäfHe in Stuttgart. 



Erster Artikel. 

Die Wahl der Währung ■)• 

Indem wir beabsichtigen, die im Jahre 1856 in Wien ver- 
einbarte und ebendaselbst am 24. Januar d. J. unterzeichnete 
deutsche MUnzconvention einer eingehenderen Würdigung zu 
unterstellen, verweilen wir etwas ausführlicher bei dem ersten 
sich aufdrängenden Punkte, bei der Wahl der Währung. 

Nicht als ob wir den Werth des Vereinbarten einzig oder 
hauptsächlich nach der Sehärfe und Richtigkeit der Calculation 
bemessen wollten, womit die für die Wahl der Währung ent- 
scheidenden Factoren berechnet worden sind. Diess wäre weder 
billig noch überhaupt berechtigt; nicht billig, weil mitten im 
Widerstreit abweichender theoretischer Ueberzeugungen und in 
einer Zelt der gewaltigsten Umwälzung in den Erzeugungs- und 
Bedarfsverhältnissen der edlen Geldmetalle auch die scharfsin- 
nigste Berechnung fehl gehen und ein Gebiet unabsehbarer Mög- 
lichkeiten und Wahrscheinlichkeiten auch vom hellsten Auge falsch 
erfasst werden kann; an sich nicht berechtigt, weil ein munz- 
politischer Akt, wie die Wiener Convention, in vielen Beziehun- 
gen von grossem Werth selbst dann sein kann, wenn hinsichtlich 
der Wahl der Währung der entschiedenste Missgriff gemacht 
worden sein würde. Ist man doch, je tiefer man die Währungs- 



1) Vergl. die Redact. Bemerkung Bd. XII, S. 486. 
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frage und den sie bestimmenden Wahrscheinlichkeitscalcul erfassen 
will, um so mehr versucht, an der Gewinnung einer entschiede- 
nen Ueberzeugung und daher an einer sicheren Wahl geradezu 
zu verzweifeln; denn die bestimmenden Factoren erscheinen 
so bald man sie greifen will, wie Nebelgestalten, die in sich 
zerrinnen, und Nichts will sich der nach festen Anhaltspunkten 
tastenden Hand darbieten. Uns wenigstens hat mehr als einmal 
das entmuthigende Gefühl solcher Erfahrung überkommen, als 
wir uns durch die labyrinthischen Gänge und Knoten jener 
Wahrscheinlichkeitsrechnung durchzuwinden und an den unge- 
nügenden wenn noch so ileissig gesammelten statistischen ZilTern 
festen Anhalt zu gewinnen suchten; das Mulhmaassliche lässt 
sich einmal nicht in feste Linien einschliessen , immer bleibt der 
Drudenfiiss offen, wo der Zweifel frei aus und eingeht. Und 
doch darf man sich nicht entmuthigen lassen I Bei der Wahl 
der Wahrung kann nun einmal blos die Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung entscheiden, dieser Calcul ist unentbehrlich; ja er ist bei 
der jetzigen Conjunktur in Produktion von und im Bedarf an 
Edelmetallen selbst dann berechtigt, wenn er etwas gewagt wäre. 
Um es zu anticipii en , so theilen wir gleich hier mit , dass uns 
eine möglichst unbefangene Prüfung aller , unserer Einsicht zu- 
gänglichen Verhältnisse zu der Ueberzeugung von einer nahen 
Zukunft der Goldwährung geleitet hat. Zwar die N o t h w e n - 
digkeit emes sofortigen Uebergangs zur Goldwährung 
glauben wir nicht nachweisen zu können. Wir würden vielmehr 
nur das Abwarten der Erfahrung der nächsten Zukunft, bevor 
zu den grossarligen Aenderungen einer ganz neuen MUnzver- 
fassung geschritten werden durfte, als das Natürlichste betrachten 
zu müssen glauben, und würden hienach den Akt der Wiener 
MUnzkonvention als überhaupt unzeitig tadeln, wenn wir nicht 
der Ansicht wären, dass bei gegebenen Verhältnissen die erste 
Rucksicht die war, dass überhaupt eine — wenn in einzelnen 
Punkten selbst fehlerhafte — Einigung sicher zu Stande kam. 
üeberzeugl aber sind wir, dass ein sofortiger Uebergang zur 
Goldwährung in keiner Beziehung geschadet und wahrscheinliche 
doppelte Kosten und Inconvenienzen erspart hätte. Aber die 
Silberwäbrung hatte das conservative Recht fiir sich, was alles 
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Bestehende dem Werdenden gegenüber hat und geltend macht; 
und somit sind wir weit entfernt zu tadehi. Vielleicht ist unsere 
zur Goldwährung neigende Ueberzeugung sogar irrig und wird 
von der Erfahrung der Zukunft widerlegt werden; die Natur 
des Gegenstandes fordert zur grössten Bescheidenheit in der 
Aufstellung von Ansichten auf. Dann aber bietet schon die 
genaue Prüfung einiger sehr wichtigen slaatswirthschafllichen 
Fragen, welche die Währungsfrage involvirt, ein seibslständiges 
Interesse; z. B. die Erörterung der Massen- und Produktions- 
verhältnisse der Edelmetalle, die Edelmetallströmung nach Ost- 
asien und Anderes. Man kann also unter allen Umständen mit 
dem Bewusstsein, dass die folgende Erörterung nicht ein kon- 
jecturales, sondern ein reelles, wissenschaftliches und praktisches, 
Interesse habe, den Gegenstand anfassen. 

Die von der Wiener Conferenz begründete Münzverfassung 
hat die einfache Währung und als solche die Silberwährung 
adoptirt. 

Die Anerkennung des Princips der einfachen Währung und 
die offenbare Geflissentlichkeit, womit dieses Fundament aller 
Ordnung und Beständigkeit des Münzwesens strenge durchge- 
führt wird, hat sich einer fast ausnahmslosen Billigung zu erfreuen 
gehabt. Und mit Recht. Ebenso eine alte Erfahrung, als der 
communis consensus der Wissenschaft sprach dafür; wenigstens 
waren die abweichenden Theorieen, welche neuerdings wieder 
hervorgetreten sind, nicht geeignet, die eine oder die andere 
zu erschüttern. Wir können uns daher bei der Vertheidigung 
der Convention gegen divergirende Ansichten in Beziehung auf 
die einfache Währung sehr kurz fassen. 

Ausser der einfachen Währung waren zwei Wege möglich 
und empfohlen, die Doppelwährung und die mit mathematischem 
Barbarismus sogenannte anderthalbfache Währung, welchen Aus- 
druck wir der Kürze halber adoptiren. 

Die Doppelwährung kann nur auf die Voraussetzung 
der Unveränderlichkeit des Werlhverhältnisses von Gold und 
Silber begründet werden. Man kann nun der Ansicht sein, dass 
diesem Werthverhältniss bei der verhällnissmässig langsamen 
Entwicklung der dasselbe umgestaltenden Facloren eine gewisse 
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Beständigkeit nicht abzusprechen sei ; das in umränglicher Weise 
waltende Fungibililätsverhältniss beider Metalle Tür gewisse 
Hauplzwecke, die Möglichkeit der Substitution von Surrogaten 
für die Geld - und fiir die Luxusdienste von Gold und Silber, 
sowie andere Momente bedingen absolut eine sehr langsame 
Aenderung der Werthrelation der beiden Edelmetalle. Hat doch auch 
die enorme Goldausbeute der letzten Jahre das Werthverhältniss 
von Gold zum Silber aufTallend wenig afficirt. Allein diese re- 
lative Beständigkeit kommt nicht einer völligen Unveränderlichkeit 
gleich, unter welcher Voraussetzung allein die Doppelwährung 
eine natürliche Begründung hätte. Sehr lehrreich sind eben in 
diesen Beziehungen die Erfahrungen , welche in neuester Zeit 
Frankreich und die Voreinigten Staaten gemacht haben. Durch 
Artikel 8 des Gesetzes vom 7 Germinal Jahr 11 ist die gesetz- 
liche Werthrelation von Gold und Silber in Frankreich auf 1 : ISso 
normirX : Q„Les pieces d'or de 20 Francs seront ä la taille de 
155 pieces de Kilogramme et les pieces de 40 Fr. ä 77 '/2 etc.," 
diess ergiebt, da ein Frank 5 Gramm Silber enthält und 
überall Prägesilber und Prägegold in der Mischung von '/lo fein 
vorausgesetzt wird, '-^ : 155 X 20 : 77'/;, X 40 = 200 : 
155 X 20 = 1 : ISso) Die Relation auf dem Londoner Geld- 
markte aber war seitdem Jahr 1831: 

Im Jahre Durchschnittspreis des Silbers Durchschnittliche 

per Unze Standardsilber. Werthrelation. 

1831-1840 59% D. (Pence) I575 : 1 

1841-1850 593/16 1583 

1851 61 1546 

1852 60'/» 1559 

1853 61 '/j 1533 

1854 6IV2 IÖ33 

1855 61^/8 1536 

1856 Qi% 1536 
Mitte Febr. 1857 eP/s ISao- 

Die Werthrelation zwischen Gold und Silber auf dem Hauptmarkte 
war also bis Ende des vorigen Jahrzehnts über der legalen 
französischen 1 : IÖsq. Bekannt ist, wie bis dahin das Gold aus 
Frankreich immer auszuströmen suchte. Seit dagegen die Werth- 
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relation dauernd unter löso herabgegangen, ist das Umgekehrte 
eingetreten, Silber ist in grössler Masse aus - und Gold einge- 
strömt. Ja es zeigen sich gegenwärtig bereits Symptome völliger 
Erschöpfung des vor 8 Jahren überaus reichen französischen 
Silberschatzes; nach einer Februarnummer des Economist haben 
mehrere französische Handelskammern um Prägung kleinster 
Goldmünzen beim franz. Finanzminisler dringend gebeten, und 
ihr Gesuch mit dem drückenden Mangel an Silbermünzen moti- 
virt. Man hat hier den klaren Erfahrungsbeweis für die Unzweck- 
mässigkeit der Doppelwährung. Die Doppelwährung schafft einen 
künstlichen Werthpunkt, über welchen die Marktrelation der 
Zunge einer Waage gleich ewig hinüber und herüberspringt. 
Statt der gesetzlichen Doppelwährung hat man in Wirklichkeit 
einen ewigen Wechsel und Kampf zwischen faktischer Gold- und 
faktischer Silberwährung. Je grösser und dauernder die Diffe- 
renz der markimässigen und der gesetzlichen Werthrelation ist, 
desto vollständiger kommen jene Umschläge zwischen faktischer 
Gold- und faktischer Silberwährung zur Vollziehung, und desto 
grösser sind die Inkonvenienzen für eine geordnete Landescir- 
culation. Gewiss wäre eben der jetzige Moment einer gewalligen 
Revolution in den Masse- und Erzeugungs - Verhältnissen von 
Gold und Silber der ungeeignetste gewesen, um in Deutschland 
ein Experiment zu machen, das für andere Länder schädlich sich 
erwiesen hat und erweisen musste, weil es eine Absurdität zur 
Voraussetzung hatte und gegen ein wirlhschaflliches Grundgesetz 
sich auflehnte. Wir zweifein daher nicht daran, dass die Wie- 
ner Confcrenz keinen Augenblick sich versucht fühlte, mit den 
neusten Freunden der Doppelwährung gemeine Sache zu machen. 
Mit gleichem Recht hat die Conferenz die anderthalb- 
fache Währung verworfen, jene Combination, welche von Ludwig 
Stein in der Allgemeinen Zeitung, von Michel Chevalier 
schon früher im Journal des Debats empfohlen worden ist. 
Nach dem Vorschlage der Genannten hätte der Goldkurs auf 
längere Perioden (ein halbes Jahr etwa) von den kontrahiren- 
den Regierungen gemeinschaftlich fixirt und Gold als gesetzliches 
Zahlungsmittel zu dem jeweiligen Tarife angenommen werden 
sollen. Hiedurch wäie der offizielle Kurs, namentlich unter den 
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jetzigen Conjunkturen, gewiss Gegenstand einer für die Staats- 
kassen tiieuren, Tür das allgemeine Interesse völlig unfruchtbaren 
Speculation geworden. Die periodische Bannung der Werthre- 
lalion durch staatliches Machtgebot hätte zwar nicht so absolut, 
wie die unbedingte Doppelwährung, gegen die unbezwingliche 
Freiheit und nolhwendige Veränderlichkeit der Markt - Werthre- 
lation sich aufgelehnt, aber dennoch die natürlichen Werthver- 
hältnisse gestört und getrübt und zu ebenso unnöthigen als 
unvermeidlichen Verlusten geführt. Die periodische, verschieb- 
bare Doppelwährung sollte zum Zwecke haben, durch offizielle 
Tarifirung und Legalisirung des Goldkurses auf gewisse Zeil- 
räume hin den Verkehr von den täglichen Schwankungen des 
Kurses zu befreien. Man beachtete aber ein Hauptmoment in 
seiner eigenthümlichen Bedeutung zu wenig, dasjenige nämlich, 
dass im Allgemeinen die Zerschlagung der KursdiiTerenz eines 
längeren Zeitraums in tägliche Schwankungen dieselbe den Ein- 
zelnen weniger empfindlich macht und die Vertheilung der In- 
convenienz der Werthschwankung an sich einen Vortheil be- 
gründet; man übersah, dass bei grösseren Differenzen zwischen 
dem Tageskurse und dem jeweiligen offiziellen Tarifsatze die 
zur Annahme verpflichteten Staatskassen oder freiwillig hiezu sich 
verpflichtenden Privatvereine das Opfer einer organisirten Difl'e- 
renzspeculation werden könnten. Die Münzkonferenz hat daher 
mit Recht auf das Ansinnen der erwähnten Art verzichtet und 
vielmehr Bestimmungen getroffen, welche die Reinheit der ein- 
fachen Silberwährung gegen Abusivgoldkurse zu schützen be- 
zwecken. Dadurch dass die Tarifirung der Goldmünzen auf 
höchstens ein halbes Jahr geschehen darf, dass sie nach den 
Mark tkursen des nächstvorhergegangenen Zeilraumes geschehen 
muss, dass jeder Vereinsslaal jeden Augenblick seinen jewei- 
ligen Kassen-Gold-Tarif aufheben kann, ist die geschaffene Kas- 
senordnung für den Goldkurs in Wahrheit ein Schutzmittel zur 
Erhaltung des natürlichen Verhältnisses beider Edelmetalle 
und verglichen mit bisherigen Verhältnissen ein offenbarer 
Fortschritt. Wohl könnte man die Frage aufwerfen, ob nicht 
das gänzliche Verbot der offiziellen Kassenkurse der sicherste 
Weg zum Ziele gewesen wäre. Hierauf ist zu erwiedem , dass 

Zeilscbr. f. Sluls». 1837. i>. Heft. 7 



98 Die deuUche Münzkonvention vom 24. Januar 1857. 

jede Staatskasse sich hüten wird, zu viel Gold über dem Markt- 
kurs anzunehuien, wozu ja durch den Vertrag die Mittel stünd- 
licher Abwehr gegeben sind, dass also alle Gefahr der Ausbeutung 
beseitigt ist, dass aber auf der andern Seite in der hergestellten 
Kassenordnung ein Mittel geschaiTen ist, ohne Opfer für die Staats- 
kassen eine gewisse Stetigkeit des Goldkurses, wie sie dem 
kleinen Verkehre Bedürfniss ist, herbeizuführen. In Zeiten na- 
mentlich, in welchen der Kurs geringen Schwankungen ausge- 
setzt ist, kann ein dem Marktkurse natürlich sich anschmiegender 
Kassenkurs für den Kieinverkehr die unvermeidlichen kleinen aber 
doch empfindlichen Verluste neutralisiren. Die Beobachtung des 
Geschäftslebens weist nach, wie häufig Gold zu übertriebenem 
Kurse« mit Missachtung des Tageskurses aufgedrängt wird ; durch 
einen nach den obigen Grundsätzen geregelten Kassenkurs wird 
ein fester Anhallspunkt hiegegen gewonnen; es kann aber 
überhaupt den kleineren Tagesschwankungen des Goldkurses für 
den kleinen Verkehr begegnet werden. Die Goldkassenkurs- 
Ordnung der Convention scheint uns hienach in einigen wesent- 
lichen Beziehungen sehr nützlich wirken zu müssen, in keiner 
Beziehung schaden zu können und somit einer beifalligen Auf- 
nahme würdig zu sein. Klar ist, dass sie mit jener Combination 
einer periodischen Goldwährung neben fixer Silberwährung, mit 
jenem Mittelding zwischen einfacher und doppelter Währung, 
Nichts gemein hat. 

Wenn nun die Wahl der einfachen Währung gegenuoer 
den Forderungen der ziemlich einsam dastehenden Doppelwäh- 
rungsfreunde und gegenüber der Combination von M. Chevalier 
und L. Stein ziemlich einstimmige Billigung findet, so sind die 
Sympalhieen in anderer Beziehung sehr getheilt. War es ein 
richtiger Griff, dass man die Silberwährung beliebt hat, war 
es nicht vielmehr angezeigt, z\A Goldwährung überzugehen? 

Die Thatsache, dass die Silberwährung einmal beliebt 
worden ist und nun auf längere Zeit im weiten Gebiete der 
neuesten Münzkonvenlion aufrecht erhalten werden wird, kann 
natürlich an dieser Stelle einer erneuten wissenschaitlichen Prü- 
fung der Frage nicht vorgreifen , vorausgesetzt dass sie nicht 
auch wissenschaftlich als schon erledigt zu betrachten ist. Letzteres 
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scheint uns nun aber keineswegs der Fall zu sein, die Fehde 
zwischen den Freunden der Goldwährung und denen der Silber- 
währung ist noch keineswegs entschieden. Das treffliche Material, 
das sie zu Tage gefördert hat, scheint uns nicht zu den gehörig 
ruhigen und unbefangenen Schlussfolgerungen benützt worden 
zu sein. Man ist hüben und drüben unversehens in absolute 
Sympalhieen verfallen , und hat ganz vergessen , die Frage des 
Uebergangs zur Goldwährung hauptsächlich als eine Frage der 
Zeit und der Umstände anzusehen. 

Bei der Wahl eines der beiden edlen. Geldmetalle als Sub- 
strats der einfachen Währung ist die wahrscheinlich grössere 
Werihslabilität, welche das eine oder das andere verspricht, of- 
fenbar das entscheidende Moment. Das Geld soll Universalwerth- 
messer und Universal werth träger sein, und daher eine 
gleichbleibende Macht zu kaufen allen übrigen Gütern gegenüber 
in sich schliessen. Innerhalb der unendlichen, durch verschiedene 
Räume der Zeit und des Orts sich erstreckenden Verkeilung des 
Tauschverkehrs hat das Geld die Wertheinheil zu bilden, welche 
die räumlich und zeillich auseinanderliegendcn Werihgrössen 
gegen einander misst und vertritt. Diese Werlheinheit sollte 
daher, will die Messung und Werlhgleichung eine richtige und 
die Werlhvertretung eine gerechte sein, etwas feststehendes, 
gleichbleibendes sein, das Währungsmctall muss Werthstabilität 
besitzen. Der Gedanke an eine absolute Werthstabilität ist 
nun freilich an sich eine Absurdität: der Werth jeder Waare ist 
etwas nothwendig wechselndes ; die Veränderlichkeit aller Werthe 
ist ein Postulat der menschlichen Freiheit, welche, indem sie im 
rein natürlichen Gebiete sich bethätigt, und dieses auf sich be- 
zieht, Güter und Werthe erst schafft und diese ihrem Gesetz der 
Bewegung und Entwicklung unterwirft. Die absolute Werthsta- 
bilität irgend eines Geldsubstrates ist daher von zwei Seilen eine 
Unmöglichkeit : Für's erste muss der Werthmaassslab und Werth- 
gleicher selbst ein Werth sein, und ist als solcher veränderlich, 
zweitens sind die zu messenden Werthe als solche beständiger 
Veränderung unterworfen. Es kann daher von Anfang nur von 
einer relativen Werthstabilität, von einer „möglichst" 
gleichbleibenden Kaufkraft des als Universal - Werthmaassslab 

7* 
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und -Werthträger gebrauchten Edelinetalles die Rede sein. Man 
wird daher fragen müssen: 

Zeigt Gold oder Silber diejenigen Masse- und Produktions- 
verhällnisse, um dem nach herrschenden Umständen wahrschein- 
lichen Bedarf des Tauschverkehrs an baaren Tauschmitteln so 
folgen zu können, dass das jetzige Werthverhältniss des betref- 
fenden edlen Metalls zur Gesammtheit der übrigen Güter, deren 
Tausch es vermittelt, den geringsten und seltensten Schwankun- 
gen ausgesetzt sein wird, mit andern Worten: dass eine gleiche 
Quantität desselben auf längere Zeit hin dasselbe Maass von 
Kaufkraft am gleichmässigsten behauptet? 

Die wahrscheinlich grössere Werthstabilität in diesem Sinne 
ist unstreitig der entscheidende Gesichtspunkt für die Entschei- 
dung der AUernative : Gold- oder Silberwährung , weil Stabilität 
die erste Eigenschaft jedes Maasses ist. Der Einfluss starker 
und häufiger Schwankungen im Werthe des allgemeinen Werth- 
trägers auf alle Geldforderungsverhältnisse ist wiederholt und 
erst iin letzten Hefte dieser Zeitschrift so drastisch geschildert 
worden, dass es Eulen nach Athen tragen hiesse, die socialen 
Schattenrisse eines jähen Werthumsturzes in der Geldcirculation 
hier von Neuem an die Wand zu malen. Wem ein solcher Um- 
sturz nütze oder schade, kann social-politisch von grosser Be- 
deutung sein, ungerecht ist der erzeugte Yortheil, wie der 
erzeugte Nachtheil immer, eine Depreciation des allgemeinen Werth- 
trägers muss daher, ungefragt, wem sie nützen oder schaden 
würde, mit allen Mitteln zu verhindern gesucht werden. Wenn 
man, um ein stabiles Längenmaass zu gewinnen, die Mühe nicht 
gescheut hat, solches an den zwar ewig festen, aber fast uner- 
messlichen Dimensionen des Erdgebäudes abzunehmen, so darf 
die Staatswirthschaft die grösste fortdauernde Mühe nicht fürch- 
ten, um mitten in der Entwicklung der wirthschafUichen Ver- 
hältnisse dem allgemeinen Werthrepräsentanten eine relative 
Stabilität zu erhalten. 

Neben der Stabilität des Werthes treten die andern Eigen- 
schaften, welche die beiden Metalle zu allgemeinen Werthreprä- 
sentanten empfehlen, in eine sekundäre Stellung zurück. Erst 
wenn in Hinsicht auf jene erste Eigenschaft eine Entscheidung 
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der Alternative nicht zu gewinnen wäre, dürften diese secundä- 
ren Qualitäten als maassgebend in Rechnung genommen werden. 
Bedauerlicher Weise hat diess im vorliegenden Fall selbst S o e t - 
beer in seiner weniger wegen ihres Raisannements als wegen 
ihres Materials überaus schätzbaren Monographie („das Gold," 
Gegenwart Heft 144 und 145} nicht gehörig beachtet. Darüber 
scheint uns nun kaum ein Zweifel obwalten zu können, dass 
wenn die wahrscheinlich grössere Werthstabilität nicht für Gold 
entscheiden würde, die übrigen secuudären Gründe der MUnz- 
tcchnik, der MUnzadministration u. s. w. die Silberwährung als die 
geeignelere für ein Föderativmünzgebiet, wie das deutschöster- 
reichische, empfehlen würden. Zwar empfehlen die eigentlich 
physikalischen Verhältnisse, auch ganz für sich betrachtet, nicht 
absolut das eine oder das andere als Währungsmetall. Dehnbar- 
keit, Theilbarkeit , Formbarkelt , grosses specifisch'es Gewicht, 
(daher Transportabililät etc.} kommen jedem der beiden edlen 
Metalle zwar nicht in gleichem, aber doch in solchem Grade zu, 
dass jedes eine vorzügliche Waare für den Gelddienst ist. Es 
sind die eigenthümlichen Cultur- und Yerkehrsverhältnisse des 
fraglichen Münzgebietes, welche — abgesehen von der Con- 
junktur der Werthbesländigkeit — den Ausschlag geben würden. 
So wird beispielsweise eine kleine vom Welthandel lebende Han- 
delsrepublik mit entweder kleinem oder durch Geldsurrogate ver- 
mitteltem Binnenverkehr dem Gold den Vorzug geben müssen; 
die leichtere Transportabililät , der vorherrschende Umschlag 
grosser Werthe im Innern und nach Aussen empfiehlt Gold zur 
Bilanzenausgleichung; der Bedarf an kleiner Münze kann mit 
Scheidemünze befriedigt werden, dessen richtiges Maass nament- 
lich bei einheitlicher MUnzadministration leicht regulirt und sicher 
verbürgt werden kann. Anders in einem Münzgebiet von föde- 
rativer Verfassung, mit sehr grossem Binnen- und Kleinverkehr, 
bei mangelnder Entwicklung der kreditmässigen Werthübertra- 
gung, u. s. w. Unter diesen Gesichtspunkten bietet z. B. das 
deutschösterreichische Münzgebiet von 70 Mill. Menschen gewiss 
nicht dieselben Verhältnisse zu Gunsten der Goldwährung dar, 
wie z. B. England. Unter Voraussetzung gleicher Werthstabi- 
lität würde daher dem Silber vor dem Golde der Vorzug zu 
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geben sein. Es wäre bei Annahme der Goldwährung keineswegs 
eine so leichte Aufgabe, das richtige Maass der circulirenden 
Scheidemünze zu finden, zu erhalten und zu verbürgen. Das 
Gold eignet sich nicht zur münzmässigen Darstellung in kleinen 
Beträgen; Ho ff mann sieht schon die Goldmünze im Werlh 
von vier bis fünf Thalern als technisch noch empfehlenswerthes 
Minimalstück an. Hielte man diese Regel inne, so wäre für den 
umfassenden, durch Credilsurrogate verhältnissmässig noch wenig 
vermittelten inneren Verkehr eine sehr grosse Menge Silber- 
Scheidemünze nöthig. Das richtige Maass der letzteren herzu- 
stellen, wäre um so schwieriger, als der Culturzustand der ver- 
schiedenen Theile des Gebiets nicht unwesentlich differirt, die 
Verhältnisse in geld- und kreditwirthschaftlicher Beziehung ver- 
schieden sind und ein allgemeiner Maassstab des Scheidemünze- 
bedarfs schwer zu finden^ und zu handhaben wäre. Man weiss 
aber, wie sehr jedes Uebermaass der Scheidemünze das System 
der Landescirculation und den Verkehr verwirrt und über den 
Haufen wirft. Weiter kommen bei dem föderativen Charakter des 
Münzverbands die Schwierigkeiten der Controle und die mit ein- 
ander streitenden Staatsnothwendigkeilen in Betracht , welche 
letztere besonders leicht zu einem Missbrauch der Scheidemünze, 
wofern diese einen bedeutenden Umfang hat, verführen könnten. 
Die Bedenken, welche von diesem Gesichtspunkte gegen die 
Goldwährung erhoben worden sind, führt auch S o e t b e e r unter 
den beachtenswerlhesten an, beruft sich aber dagegen auf Eng- 
land und seinen Shilling. Diese Berufung ist aber ein Schluss 
a minori ad tnajus und beweist zu viel. Immerhin aber fallen 
die angeführten und angedeuteten Bedenken in die Kategorie 
der secundären Gesichtspunkte, es ist weder eine übermenschliche 
Berechnungsgabe erforderlich, um das richtige Maass der Scheide- 
münze zu ermitteln, noch ein stärkerer Grad guten wirlhschafls- 
politischen Willens, als er bei allen deutschen Regierungen heutzu- 
tage vorausgesetzt werden darf, um die vereinbarten Regeln 
einzuhalten und ihre Beobachtung zu controliren; der erste Gesichts- 
punkt aber ist die wahrscheinliche Werthsbeständigkeit, ihm ist die 
Alternative Gold- oder Silberwährung zuvörderst zu unterstellen. 
Zu diesem Zwecke haben wir die Facloren der Werthsbe- 
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sländigkeit der edlen Metalle einzeln für sich und in ihrem ge- 
genseitigen Verhalten, einer genaueren Prüfung zu unterwerfen. 
Nun ist schon angedeutet worden , dass diese' Factoren in zwei 
Hauptkalegoriern zerfallen. Einerseits kommen die Masse- und 
Produclionsverhällnisse der edlen Metalle , andererseits die 
ßedarfsverhällnisse des Verkehrs an Circulationsmitteln in 
Frage. Bei genauerer Betrachtung lösen sich aber diese beiden 
Hauptmomenle in eine Menge einander steigernder und auf- 
hebender Coefiicienten auf. So ist hinsichtlich der Massever- 
hältnisse der vorhandene Schatz, die gegenwärtige und muth- 
maasslich künftige Production , das Verhällniss der Abnutzung, 
des Luxus-Gebrauchs und -Verbrauchs zu beachten. Bei Erör- 
terung des Bedarfs an Baarcirculation fallen ebenfalls die ver- 
schiedensten Coefficienten alsbald in die Augen; zunächst die 
Verhältnisse der allgemeinen Entwicklung der Volks- und Welt- 
wirlhschaft. Allein der Coefficient der Verkehrszunahme ist nicht 
aach der des wachsenden Bedarfs an Circulationsmitteln; die 
Zahl und der Wcrthbetrag der Tauschfalle und die Masse des 
cirkulirenden Mediums stehen nicht in gerader Proportion ; die 
sich entwickelnden Geldsurrogate, die als internationales Tausch- 
miltel umlaufenden Fonds und Effeclen, das Staalspapiergeld, die 
Banknote , die Cheques , der Buchkredit von der einfachsten 
Geslall bis zur grossartigen Organisation eines Londoner Clearing 
house, sind sehr mächtige Einflüsse, welche alle das Fortwachsen 
des Bedarfs an metallenen Tauschinstrumenten im geraden Ver- 
hällniss zur steigenden Zahl und Masse der Werthübertragungen 
hemmen. Nur einige dieser Coefficienten lassen sich in annä- 
hernd sichere Zahlenmaasse bringen; die anderen bequemen sich 
durchaus nur zu allgemeinen Schätzungen. 

Wichtig ist es nun vor Allem die jetzige Masse und die Pro- 
duction s - Verhältnisse der beiden edlen Metalle vergleichungs- 
weise festzustellen. Wir haben hierüber treffliche ältere und 
neuere Zusammenstellungen. Für den neusten Standpunkt h»ben 
namentlich Soelbeer in seiner oben erwähnten Monographie 
und P esc hei in einer trefflichen grösseren Arbeit'} das 

1) Die neueren Schwankungen im Wertlie der edlen Metalle. Deutsche 
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Malerial neu zusammengetragen und vermehrt. Ueberraschend 
ist, dass die Schälzungen und Berechnungen der beiden Genann- 
ten trotzdem dass sie selbstsländig geführt sind und von ver- 
schiedenartigen Anhaltspunkten ausgehen, in ihren Resultaten fast 
voilsländig übereinstimmen. 

Suchen wir zuerst die Ausbeute an edlen Metallen seit 
Entdeckung Amerika's, eingerechnet die am Ende des i5. Jahr- 
hunderts efTectiv vorhandenen Gold- und Silberschätze, schätzungs- 
weise festzustellen; es wird hiebei natürlich nur auf die 
Schätze Rücksicht zu nehmen sein, welche im allgemeinen Ver- 
kehrsgebiele befindlich für die allgemeine Werlhsbewegung der 
edlen Metalle von eifectivem Einflüsse sind. 

P e s c h e l hat unter sorgfältiger Benutzung aller brauch- 
baren Factoren folgende Tabelle für die Masse der Ausbeute 
construirt . 

Producirt bis Ende 1847. Ende 1856 ')• 

Dem Gewichte nach 
Gold 3,747,500 Kilogramm. 5,208,141 Kilogramm. 

Silber 154,956,500 „ „ 163,896,846 „ „ 

Dem Werlhe nach. 
Gold 12,800 Mill. Franks. 17,832 Mill. Franks. 

Silber 34,500 „ , 36,485 „ , 

Zusammen: 47,300 Miil. Franks. 54,317 Mill. Franks. 

Gegenseitiges Verhältniss in Procenten ausgedrückt. 
Ende 1847. Ende 1856. 

Dem Gewicht nach. 
Gold 2,36 3,oj 

Silber 97,6* 96,98 

Dem Werthe nach. 
Gold 27„ 32,8 

Silber 72,» 67,2. 



Vierteljalirs-Scliriri, 1857. Heft 77. Mehr durch fieissiges Sammeln als durch 
scharfe Dispesition des Materials zeichnet sich der Russe Tarassenito Ot- 
reschkow aus in seinem Werke: De l'or et de l'argenl Paris 1856. 

1) Peschel hat die Produktion von Gold und Silber für 1856 antici- 
pirt und nach einem Durchschnitt der letztvorangegangenen Jahre die G o I d- 
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Diess die Ausbeute nach einer Schätzung, welcher sich die 
von mehreren andern Autoritälen bis auf Differenzen nähert, 
welche wir vernachlässigen dürfen. Wie viel von dieser Aus- 
beute ist aber für Geidzwecke wieder verloren gegangen? 
Fassen wir die Ausbeute bis 1847 ins Auge, so waren am Ende 
dieses Jahres gewiss weder 12,800 Millionen Fr. Gold noch 
34,500 Mill. Fr. Silber in dem von abendländischer Civilisation 
beherrschten Culturgebiete vorhanden. 

Zunächst müssen in den 3 Vi Jahrhunderten der See- und 
Transportverlust, Thesauration bei Kriegsgefahr u. s. w., Abrei- 
bung, unwiederbringlicher Verbrauch zu Luxuszwecken einen 
beträchtlichen zerstörenden Einfluss geübt haben. Diesen zer- 
störenden Einfluss auf seinen genauen mathematischen Ausdruck 
zu bringen, ist unmöglich. Verschiedene fleissige Untersuchun- 
gen haben nur so viel herausgestellt, dass man sehr vorsichtig 
sein müsse, jene zerstörenden Einflüsse nicht zu hoch anzuschla- 
gen. Peschel nimmt als ihr Maximalmaass fünf Procent der 
Ausbeute an. Wir wollen diese Schätzung im Allgemeinen nicht 
angreifen, glauben aber bemerklich machen zu müssen, dass es 
uns aus mehreren Gründen nicht ganz unbedenklich erscheint, 
für die in den letzten drei bis vier Jahrhunderten aufgewachsene 
und dagewesene Masse Goldes und Silbers ganz gleichmässige 
Abgangsprocente anzunehmen. Fassen wir z. B. den Verlust 
durch Abreibung ins Auge, so hatte Silber sicherlich verhältniss- 
mässig mehr Abgang als Gold. Bei dem durchschnittlichen Vor- 
herrschen der Silberwährung in dieser Zeit, bei dem fortdauernden 
starken Gebrauch zur Kleinmünze, welche nicht bloss wegen 
ihrer verhällnissmässig grösseren Oberfläche sondern auch wegen 
der heftigeren Circulationsgeschwindigkeit der Abreibung in poten- 
cirter Weise unterworfen ist, musste Silber stärkeren Abgang 



ausbeule für 1856 gleich der von 1855 schätzungsweise angenommen. Allein 
nach England importirt wurden im J. t856 einem uns vorliegenden Aus- 
weise zufolge: 

Aus Australien .... 10,247,400 1. 

„ den Verein.-Staalen . 8,592,900 „ 

„ Weslindien .... 6,818,500 „ 

Zusammen: 25,658,800 I. = 659,797,000 Fr, 
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erleiden als Gold. Was den unwiederbringlichen Luxusverbrauch 
betriflt, so geht zwar auf diesem Wege durch Abnulzung und 
Wiederholte Bearbeitung verliältnissmässig wohl mehr Gold als 
Silber verloren, aber es fragt sich , ob dieses Mehr nicht durch 
den verhällnissmässig bisher weit stärkeren Verbrauch von Silber 
zu Luxuszwecken erheblich aufgewogen worden ist. Hinsichtlich 
des See- und Thesaurationsverlusles wollen wir uns jeder be- 
stimmten Mulhmaassung enthalten; indessen lassen sich gewich- 
tige Gründe daPür aufstellen, dass in diesen Beziehungen der 
grössere Abgang nicht auf Seite des Goldes zu suchen sei. Als 
wesentlich aber ist in Rechnung zu nehmen, dass von den auf- 
gestellten Summen für die Ausbeute an Gold und Silber die 
Hauptmasse des Goldes später als die des Silbers angewachsen 
ist. Die Hauptmasse des Goldes ist also verhällnissmässig kür- 
zere Zeit den erwähnten zerstörenden Wirkungen ausgesetst ge- 
wesen, als die oben berechnete Silbermasse. Zwar werden die 
schon von den spanischen Conquisladores geraubten und nach 
Europa geschafften Silberschätze in der Regel ungemein über- 
trieben. Allein die massenhafte Silberausbeute begann doch 
schon in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts mit 
Ausbeutung der Minen von Polosi und bald darauf derer von 
Guanaxuato in Mexiko; mit der Entdeckung der letzteren (1555} 
fällt Medinahs Erfindung, auf kaltem Wege durch den Amalga- 
mirungsprocess das reine Silber zu gewinnen, beinahe zusammen 
(1557). Die Hauptgoldausbeute — vor Entdeckung Californiens 
und der ausiralischen Chryse — fand aber erst im vorigen 
Jahrhundert in Brasilien und in diesem Jahrhundert in Russland 
Statt. Wohl erfolgten die ersten brasilischen Goldentdeckungen 
schon am Ende des sechszehnten Jahrhunderts; vorhandene 
Schilderungen von der colluvies hominum, welche damals der 
goldene Magnet anzog, gleichen beiläufig gesagt auf ein Haar 
den kalifornischen und australischen Goldfieberskizzen aus der 
Mitte des 19ten Jahrhunderts. Allein die Hauptausbeute begann 
erst um die Milte des achtzehnten Jahrhunderts in der Provinz 
Minas Gerhaes. Die Goldproduction Brasiliens vom Jahre 1700 
bis 1820 beträgt nach geringem Anschlag 4 Millionen Mark oder 
3'/« Milliarde Franks. Dieser Goldwerthlielrag ist — durch 
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portugiesische Vermilllung iiauptsächlich — erst im lelztverflos- 
senen Jahrhundert in Verwendung gekommen. Die uralische 
Goldproduktion ist erst seit 18 i9, die altaische seit 1829 zu 
rechtem Schwung gelangt. — Man dürfte nicht fehlgehen, den 
Verlustprocentsalz in Hinsicht auf die oben berechnete Edelme- 
tallausbeute (bis 1847) bei Gold nur zu vier, wenn bei Silber 
zu fünf, Procent anzunehmen. Hienach verbliebe eine Goldmasse 
im Werlh von 12,288 Mill. Fr., eine Silbermasse im Werlh von 
33,775 Mill. Fr 

Hievon sind aber noch weitere wesentliche Abzüge zu 
machen. 

Und zwar zunächst der Export beider Arten von Edelmetallen 
nach solchen Ländern und Gesiltungsgebieten, in welchen sie für den 
Verkehr im Allgemeinen und somit für die Werthsbewegung lodt 
werden. Ein solcher Abzug im grossarligsten Maassstabe hat nun 
seit mehreren Jahrhunderten nach Ostasien für Silber stattgefun- 
den. Man darf den Gesammtbelrag der Silberrimessen nach 
Süd- und Oslasien von 1550 bis 1847 auf mehr als 12,000 Millionen 
veranschlagen. Bekanntlich ist die Silberausfuhr seit 1848 in nie 
gekanntem Maasse ostwärts gegangen. Kaum scheint es, dass sie 
schon ihren Höhenpunkt erreicht hat; wenigstens sind die letzten 
Dampfer (Februar 1857") der Peninsular- und Oriental Steam 
Campany mit Silber weit mehr als 1856 überfrachtet. Die stei- 
gende Zunahme des Abflusses nach Osten seit 1851 beweisen 
folgende Zahlen. Aus England allein 

1851 . . . 1,716,100 L. St. Silber. 



1852 
1853 
1854 
1855 
1856 



2,630,000 
4,710,665 
3,132,003 

6,409,888 
14,300,000 



32,898,656 L. St. Silber. 
Rechnet man hiezu was aus den Mittelmeerhäfen Marseille, Malta 
etc. über Alexandrien ging, sowie dasjenige , was sich der sta- 
tistischen Aufnahme entzog , so kommt man zu dem Resultate, 
dass allein in den letzten 6—8 Jahren gegen 40 Mill. Pfd Ster- 
ling oder über eine Milliarde Fr. Silber nach dem Osten gegangen 
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ist. Nehmen wir den Silberverlust durch Rimessen nach dem 
Morgenland seit mehr als dreihundert Jahren getrost auf 13 Mil- 
liarden an! Es modificirt sich dann die frühere Tabelle folgen- 
dermaassen : 

Silber bis 1847.- Gold bis 1847. 

Production . . 34,500 Mill. Fr. 12,800 Mill. Franks. 

Zerstörung ö% . 1,725 „ „ 6,512 , „ 

Abfluss n. d. Orient 12,000 „ „ 1000 „ „ 

20,775 Mill. Fr. 11,288 Mill. Franks. 
1848—56. 1848—56. 

Production . . . 2000 Mill. Fr. 5000 Mill. Fr. >) 

Orient. Export . 1000 » , „ „ „ „ 

Vorhanden Ende 1856 21,775 Mill. Fr. 16,288 Mill. Fr. 

Nun fragt es sich aber erst noch , wie viel von diesen im 
Gebiete abendländischer Civilisalion vorhandenen Schätzen Goldes 
und Silbers in MQnze besteht oder für Münzzwecke ver- 
fügbar ist. Es lässt siel, hierauf kaum eine zahlenmässige 
Antwort geben. 

Nach wiederholten sorgfältigen Schätzungen will S o e t b e e r 
gefunden haben, dass zu Anfang des Jahres 1848 etwa 11625 
Mill. baaren circulirenden Mediums vorhanden waren, etwa 3 
Milliarden in Gold, S'/j in Silber. Welcher Zuwachs an Münze 
ist nun in den letzten 8 Jahren erfolgt? Die Ausweise der 
Münzstätten ergeben in Betreff des Goldes, dass fast alle Schätze 
Californiens und Australiens unter den Prägestempel gekommen 
sind, um von da aus in den Verein. Staaten , in Frankreich und 
selbst in Ländern gesetzlicher Silberwährung die Verkehrsadern 
mit Gold zu füllen und Silber zu verdrängen"). Nehmen wir 



1) Nacli ül)ereinstimmenden Durclisoliniltsschätznngen verscliiedener Aa- 
toritäten. 

2) Eine frappante Vorstellung vom Eindringen des Goldes in die fran- 
zösische Cirkulation während der letzten 10 Jahre gewährt folgender stati- 
stischer Ausweis über die Geldprägung in Frankreich 1846 — 1856. 

Jahr. Gold. Silber. 

Werth in Franks. Werth in Franks. 

1846 2;200,0O0 33,300,000 

1847 7,500,000 69,000,000 
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4 Milliarden als Zuwachs der Goldmünze an, so dürfte man kaum 
zu hoch greifen. Wir hätten demnach gegenwärtig beiläufig 7 





Jahr. 


Gold. 




Silber. 








Werth in Franks. 


Werth in Franks. 




1848 


40,000,000 


101,000,000 






1849 


27,000,000 


184,000,000 






1850 


115,000,000 


78,000,000 






1851 


240,000,000 


59,000,000 






1852 


26,000,000 


71,000,000 






1853 


330,000,000 


20,000,000 






1854 


512,000,000 


2,000,000 






1855 


410,000,000 


21,570,000 






1856 


508,351,900 


54,222,200 






Den Schlüssel zu dieser Gestaltung der 


Münzthätigkeit geben 


1 die Ueber- 


sichten der Bewegung 


des Gold- 


und Silherpreises an den 


Hauptbtrsen 


während des 10jährigen 


Zeitraums. 
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Das durchschnittliche WerlhverhSltnis« 


von Gold und Silber 
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1848 1 


: 15,2 




158» 






1849 


1575 




157» 






1850 


1561 




1573 






1851 


15» 




1546 






1852 


1542 




1559 






1853 


15« 




ISss 






1854 


1522 




15» 






1855 


15J2 




15») 





Man bemerkt ohne delaillirte Hinweisting die Coincidenz der starken 
Goldprägung mit dem Herabgehen der Marktwerlhrelation unter das gesetz- 
liche Verhältniss 1 : 15'/2' 
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Milliard. Fr. Goldcirculalion in Anschlag zu nehmen. — Wie gross 
mag der Bestand des Silbermünzschatzes sein? Gewiss sind 
mehr ältere Silbermünzen nach Asien gegangen, als neue geprägt 
worden sind. Man wird nicht über 9 — 10 Milliarden Fr. Sil- 
bercirculation »roraussetzen dürfen. 

Es ergiebt sich somit als ungefähres Resultat, dass von einer 
disponibeln Silbermenge von 21—22 Milliard. höchstens 9 — 10, von 
einer Goldmenge von 16 bis 17 Milliarden wenigstens 7 — 8 zur 
Circulation dienen. Ungefähr die Hälfte von beiden Metallen 
dürfte in Schmuck und Geräthen angelegt sein. 

Diese Anlagen sind als Reservoirs zu betrachten , welche 
Ebbe und Fluth des circulirenden Mediums regeln, dem See oder 
Teiche vergleichbar, welcher den Wassersland des im Oberlaufe 
unregelmässigen Flusses für die Gegenden thalwärts regelt und 
gleichmässig gestaltet. Sie geben an Masse zu, wenn ohne sie 
die Circulalionsadern etwas trocken werden wollten, und halten 
zurück , wenn sie sich zu überfüllen drohen. Es wird so ein 
weiter Spielraum , eine gewisse Elaslicität geschaffen , vermöge 
deren selbst lebhafte Schwankungen in Production von und im 
Bedarf an edlen Metallen im Interesse der Stabilität des Werth- 
messers neutralisirt werden. Wir werden über diesen merkwür- 
digen Mechanismus weiter unten etwas mehr zu sagen haben, 
so viel aber ist schon hier zu bemerken , dass die bisherigen 
Goldströme wenigstens in ihrer Hauptmasse noch nicht ins Re- 
servoir des Luxusgebrauchs, sondern direct in die Circulations- 
kanäle geflossen sind, dass also alle Elemente vorhanden sind, 
um in dem Luxusbedarf an Gold einen nicht unbedeutenden 
Damm gegen die Goldentwerthung noch für geraume Zeit hin 
erblicken zu dürfen. 

Nachdem wir nun die Verhältnisse der vorhandenen Massen 
im Umrisse zu gewinnen gesucht haben, suchen wir die P r o - 
d u k t i n s Verhältnisse genauer zu versinnlichen und zunächst 
den Antheil su bestimmen, welchen zu verschiedenen Zeilen jedes 
der beiden Metalle an der Gesammtproduktion gehabt hat. Soet- 
beer hat hiefür folgende Tabelle aufgestellt. 
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Nach d. 


Gewicht 


Nach (i. 


Werthe, 


il d. Jahr. 


Gold. 


Silber. 


Gold. 


Silber. 
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39, 
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80« 


783 


2I7 



In Procenlen 

ausgedrückt, 

die Gesamrat- 

I Produktion = 

100 gesetzt. 



Das 1854 erreichte Verhältniss wird im Allgemeinen auch noch 
für Ende 1856 richtig gewesen sein. 

Man erkennt, welche Umwälzungen in dem gegenseitigen 
Antheilsveihältniss an der Gesammtproduktion seit 1500 stattge- 
funden haben. Der Einfluss des amerikanischen Silbers machte 
sich zwischen 1500 und 1750selir empfindlich geltend, bis Bra- 
silien und in diesem Jahrhundert Russland eine Reaction zu 
Gunsten der Goldproduktion hervorbringen. Unerhört aber ist 
der Umschwung, welchen die Entdeckung dei australischen und 
kalifornischen Goldminen hervorgerufen hat. Gqld hat nunmehr 
dem Gewichte nach mit einem FUnftheil , dem Werthe nach mit 
vier Fünflheilen an der Jahreserzeugung Antheil; <846 war der 
Antheil beziehungsweise '/m »nd '/ij 1800 737 und '/s; 1600 
beiläufig Vioo und '^lo- 

Suchen wir endlich noch die Proportion der Jahres- 
produktion zu der vorhandenen Masse auf Grundr 
läge der gewonnenen ZiiTern annäherungsweise zu bestimmen. 
Nimmt man — guten Autoritäten folgend — die neueste Jahres- 
produktion des Silbers auf 240 Mill. Franks oder in runder 
Summe auf 250 Mill. an, so erhalten wir 250 : 20,000 oder 
IV4 % ist der Zunahmekoefficient der Silbermasse. Der Gold- 
produktionskoelficient war 1846 ungefähr der gleiche (etwa 160 
Mill. Jahresproduktion auf einen Gesammtvorrath von 12,000 Mill, 
Fr.O, dagegen ist er jetzt gestiegen auf 5 % (850—900 Mill, 
Jahresausbeute auf einen Gesammtvorrath von schätzungsweise 
16—17,000 Mill. Franks.) Die Annahme der jetzigen Jahres- 
produktion ist absichtlich bei Silber eher zu hoch , bei Gold zu 
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niedrig gegriffen wo rdep. Es ist kaum zu bezweifeln , dass der 
jetzige Zunahniecoefficien t des Goldes allmählig wieder fallen wird ; 
denn die jährliche Goldproduktion dürfte sich kaum in dem Grade 
steigern, um fort und fort gleich hohe Procente des ungemein 
rasch anwachsenden Gesammtgoldvorratbs betragen zu können. 
Fällt aber auch der Coefficient der Jahreszunahme auf sein frü- 
heres Niveau zurück, so wird die Conjunktur doch nur relaliv, 
nicht absolut die gleiche sein , wie ehedem. Es wird vielmehr 
eine völlige Umgestaltung eingetreten sein und diese darin be- 
stehen, dass der Gesammtvorrath sich vervielfältigt haben und 
eben im Verhältniss hiezu eine an sich grosse Jahresausbeute 
einen kleinen Wachsthumscoefficienten darstellen wird. Würde 
sich gleichzeitig die Conjunktur des Weltverkehrs und des Münz- 
bedarfs so gestalten , dass der letztere ein sehr beträchtlicher 
wäre, so würde durch diese jetzigen und muthmaasslich künili- 
gen Produktionsverhältnisse des Goldes die Möglichkeit gegeben 
sein, einem starken Baargeldbedürfniss vollauf zu entsprechen 
und zugleich die Werthstabilität des allgemeinen Werthrepräsen- 
tanten vollkommen aufrecht zu erhalten. 

Diess fuhrt uns zum Nächsten, zur Betrachtung der wahr- 
scheinlichen Verhältnisse des Gold- und Silber b e d a r f s. 

Man hat geglaubt, die bezeichnete Revolution in den Pro- 
ductionsverhältnissen von Gold und Silber müsse einen Umsturz 
der Preise zur Folge haben, einen Umsturz nicht blos des Werth- 
verhällnisses zwischen Gold und Silber, sondern auch des Werth- 
verhältnisses zwischen Gold und allen übrigen Waaren. Es hat 
aber bisher weder das Eine noch das Andere in beträchtlichem 
Maasse stattgehabt. Die Schwankungen des Goldkurses seit 1848 
sind äusserst gering und stehen zu den producirten Goldmassen 
in keinem Verhältniss. Eine Vertheurung vieler Waaren hat 
zwar stattgehabt, aber keineswegs lässt sich ein genauer und 
ausschliesslicher Gaüsalzusammenhang zwischen dieser Erschei- 
nung und der Goldproduktion nachweisen. 

Was zunächst die Gestaltung der Werthrelation von 
Gold und Silber, seit Entdeckung der kalifornischen 
und australischen Goldschätze, betrifft, so sprechen 
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sich die tabellarischen Uebersichlen der Londoner und Hamburger 
Kurse sehr deutlich aus : 

Durchschtiittl. Werthverhältniss des Goldes zum Silber 

in London. Hamburg. 
1831-47 1079 1564 

1848 1084 1572 

1849 1079 1075 

1850 1. Quartal lösi 1569 
„ 2. „ 1581 157, 

„ 3. „ 1577 1561 

„ 4. „ lÖsi 1042 







1573 


15« 


1851 1. 


Quartal 


153, 


15,4 


„ 2. 


n 


1540 


153, 


„ 3. 


H 


155» 


153T 


« 4. 


n 


1559 


1543 




1546 


1534 


1852 1. 


Quartal 


1557 


154, 


„ 2. 


5» 


157, 


1547 


„ 3. 


»5 


1563 


1540 


„ 4. 


)> 


1540 


154, 



1059 1542 

1853 1033 1534 

1854 1533 15,1 

1855 1536 103, 
Neustens (^Pebruar 1857} finden wir Silber in London mit 

61^/4 pro Unze Standard notirt, was einer Werlhrelalion von 
1527 entspricht; nächst vorhergegangene Notirungen ergeben 
eine höhere Relation. 

Aus diesen Uebcrsichten geht hervor, dass bis zum dritten 
Quartal 1850 gar keine erhebliche Veränderung in dem Werth- 
verhältniss vor sich ging, dann aber plötzlich eine sehr erhebliche 
Kursminderung des Goldes (um 3 %") eintrat. Diese Erscheinung 
muss hauptsächlich den unbestimmten Vorstellungen von den 

Zeilschr. tOr SMiisn. 1857. Is. Heft. 8 



If4 Die deutsche Münzkonvention vom 24. Januar 1857. 

Folgen der Goldentdeckungen sowie dem Drucke zugeschrieben 
werden, welchen das Angebot der eingezogenen holländischen 
Goldmünzen am Markte hervorbrachte. Schon vor Entdeckung 
der kaliforn. und australischen Goldgruben (1847) hatte Holland 
den Uebergang zur Silberwährung beschlossen. Zur Ausführung 
gelangte die Maassregel erst im Jahre 1850. In Vollziehung des 
Gesetzes vom 21. November 1847 waren bis 1850 49,790,970 fl. 
Gold von 172 Mill., welche 1816—47 ausgeprägt worden, ein- 
gegangen. Diese kamen auf den Markt. Nicht minder stark 
drückte der gleichzeitige Silberbedarf Hollands. Die Massen des 
angebotenen Goldes und des begehrten Silbers waren aber doch 
zu klein, um an sich — ohne Mitwirkung unbestimmter Über- 
triebener Befürchtung vor den Wirkungen der neuen Goldaus- 
beute — die momentan starke Minderung der Werthrelation hin- 
länglich zu erklären. Während in den letzten 4 Jahren die 
Goldausbeute t Milliarde Francs jährlich betrug, blieb die 
Werthrelation auf 15jo— 1536! Im Jahre 1851 und 1852 
hob sich das Vcrhällniss wieder, obwohl erst da die Goldströme 
massenhafter die europäischen Märkte erreichten. Seit 1853 
bis jetzt ist dasselbe, merkwürdig genug, fast stationär ge- 
wesen und auf ungefähr 1 : löss stehen geblieben; und doch 
wurde erst in diesem Zeitraum das neue Gold in Masse dem 
Verkehr übergeben. 

Wie Ist nun der konstante Charakter der Werthrelation von 
Gold und Silber während der letzten vier Jahre zu erklären, 
in welchen der Zuwachs des Goldes den des Silbers so unge- 
mein überwog, und wird unter gleichen Produktionsverhältnissen 
die Relation noch länger auf demselben Stande sich erhalten 
können ? 

Um hierauf antworten zu können, ist das zwischen den 
beiden Edelmetallen waltende F u.ngibililätsverhältniss näher 
ins Auge zu fassen. Beide Metalle können einander in mehreren 
ihrer wesentlichsten Gutseigenschaften und Zwecke vertreten. 
Sind keine gesetzlichen Schranken, wie sie mit der Sanction des 
Princips der einfachen Währung verbunden sind, vorhanden, so 
können sich Gold und Silber hinsichtlich des Zweckes, als allge- 
meiner Werthrepräsenlant zu dienen, fast vollkommen vertreten. 
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In Verkehrsgebieten mit Doppelwährung ist daher stets eine 
lebendige Fungibilität zwischen Gold und Silber als wirksam 
zu beobachten , bestimmt durch die Differenz der marktmässigen 
und der gesetzniässigen Werlhrelation. Das grossartigste Beispiel 
dieser Vertretbarkeit hat, wie schon angeführt , die neuere Ge- 
staltung der französischen Cirkulation gegeben; die Substitution 
von Gold an Stelle des Silbers in Frankreich hat jedenfalls 
mächtig zu der auffallenden Beharrlichkeit des wechselseitigen 
Werihverhallnisses während der letzten Jahre beigetragen, üebri- 
gens lehrt die tägliche Erfahrung, dass auch in Gebieten der ein- 
fachen Währung das eine überflüssige Metall als Stellvertreter des 
mangelnden andern sich aufzudrängen pflegt. Die Erfahrung 
grosser und kleiner Kassen in Ländern der Silberwährung weist 
während der letzten Jahre einen mächtigen Andrang des Goldes 
nach. Was hinsichtlich des Geldzweckes gilt, gilt auch hinsicht- 
lich anderer Zwecke, welche bei den edlen Metallen gemeinsam 
sind. So ist auch für Luxusdienste jenes Vertretbarkeitsverhält- 
niss zu bemerken. Bis zu einem gewissen Punkte, demjenigen 
nämlich, an welchem der Mangel des einen oder andern Metalls 
je für seine spezifischen Zwecke fühlbar wird, unterliegen daher 
Gold und Silber dem Schiksal einer gemeinsamen Werthbewegung, 
sie sind in dieser Beziehung wie zwei an einander gefesselte 
Galeerensklaven, welche lange an einander zerren und auf ein- 
ander drücken und sich doch nicht von einander iosreissen 
können; erst wenn die weit gesteckten Grenzen des Wechsel- 
verhällnisses erreicht sind, können sie sich aus ihrer gemein- 
samen Werthsbewegung entschieden Iosreissen, erst dann wird 
die träge Gleichniässigkeit und Schwerveränderlichkeit ihrer gegen- 
seitigen Werthrelation aufhören. 

Was sind nun aber die spezifischen Zwecke des Silbers, 
diejenigen Dienste, in welchen es durch Gold nicht vertretbar 
ist? Die spezifischen Zwecke des SHbers sind theils gesetzlich 
geschaffene, theils natürlich gegebene. Unter den gesetzlich 
geschaffenen verstehen wir z. B. die Fälle, in welchen auf Grund 
bestehender Silberwährung SilbermUnze als gesetzliches Zahlungs- 
mittel allein zugelassen wird, so für Steuerzahlung, für Bank- 
baarvorrälhe, ferner das unentbehrliche Maass von Courantmünze. 

8* 
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Zu gewissen Galtungpn von Scheidemünze, zur Befriedigung 
eines Theils des Luxusbedarfes an edlen Metallen ist Silber theils 
seiner physikalischen Eigenschaften, theils seiner' Preisverhält- 
nisse wegen erforderlich. Es lasst sich nun denken, dass das 
verfügbare Siiberquantum nur eben noch für diese spezifischen 
Zwecke hinzureichen beginne. Der Zeitpunkt, welcher diese 
Erscheinung mit sich bringen könnte, wäre um so früher zu 
erwarten, je universeller bei geringer Neuproduction die Silber- 
währung im Gebrauch bliebe oder in Gebrauch käme; denn 
dann wäre der spezifische Silberbedarf in umfassendem JUaasse 
gegeben. Würde ein solcher Zeitpunkt wirklich herannahen, so 
w4irde er sich mit sehr bösen Symptomen ankündigen, es würde 
namentlich Eines eintreten: eine chronische Knappheit des Bank- 
kredits und des Credits überhaupt., herbeigeführt durch den 
Mangel an gesetzlichen Zahlungsmitteln. Man denke sich z. B. 
verbunden mit solcher Conjunktur einen starken Kapitalbedarf 
zu Einzahlung von Aktienraten in Silberwährung, etwa so wie 
er in den letzten Monaten des Jahres 1856 zu beobachten war. 
Der Begehr nach Silber würde sehr gross sein, die Banken und 
überhaupt die Silberbesitzer würden das Begehrte nur gegen 
hohen Zins gewähren; die Banken schon desshalb, weil sie den 
gesetzlichen Baarsilbervorrath gegen den Notenandrang zu er- 
halten verpflichtet wären. Die Knappiieit des Silbers würde 
daher auch das Kapital iheuer machen. Lieberhaupt aber würde 
Silber dem starken Begehr gegenüber immer leichter in die 
Wage fallen und daher nach natürlichen Gesetzen einem .starken 
für den Verkehr sehr nachtheiligen Oscilliren des Werthes aus- 
gesetzt sein. Silber würde im Werth gegen Gold unfehlbar, 
und zwar stark und rasch, steigen. Die passionirten Anhänger 
der Siiberwährung betrachten aus diesem Grunde selbst eine 
solche Eventualität mit ziemlichem Wohlbehagen. Sie befinden 
sich aber damit in einem offenbaren Irrthum, hauptsächlich dess- 
halb, weil mit der fraglichen Werthkonjunklur des Silbers 
eine Wer thunstätigkeit unzertrennlich verbunden sein und 
also die entscheidende Geldqualifikalion dem Lieblingssubslrat der 
Währung in steigendem Grade abhanden kommen mUsste. Allein 
das Preissteigen des Silbers wäre Tür alle Silberwährungsgebiete, 
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welche ihren ganzen Silberbedatf nicht selbst erzeugen, auch 
desshalb keine erfreuliche, Aussicht, weil die Beschaffung des 
hauptsächlichen Verkehrsinstruments steigende Kosten drohen 
würde. Eine Täuschung aber erscheint uns vollends die Erwartung, 
man werde , wenn man die Zeit einer Silbertheurung zur ße- 
werkstelligung des Uebergangs zur Goldwährung abwarte, durch 
Iheures Losschlagen des alten Währungsschatzes einen national- 
wirthschaftlichen Gewinn erzielen k(innen, dieser Calcul hinkt 
nach zwei Seiten: erstens wird das Abwarten einer solchen 
Conjunktur mit dem iNachtheile vorheriger starker Werthschwan- 
kungen des baaren Tauschinstruments verbunden sein und dieser 
Nachtheil wäre geeignet ^ an sich schon den erhofften Gewinn 
aufzuwiegen; zweitens wird die Demonelisirung eines grossen 
Silberschalzes im Augenblick der Ausführung der Spekulation 
diese selbst vereiteln, soferne die Maassregel gerade im ent- 
scheidenden Augenblick auf den Silberpreis drücken würde. 
Der Vortheil beginnender starker Preissteigerung des Silbers 
wäre daher sicherlich ein sehr problematischer zu nennen und 
gewiss kein Grund, an der Silberwährung als einem Provi- 
sorium festzuhalten. Selbst wenn gleichzeitig Gold seiner Masse 
wegen im Werthe sänke, so wäre Goldwährung vorzuziehen; 
denn die Werthveränderung bei Gold ginge aus Innern Grün- 
den in langsamem Wege von Statten, bei Silber in starken 
Schwankungen. Das erste Erforderniss der Geldtüchtigkeit einer 
Waare ist aber die Werthbeständigkeit in kleineren Zeilzwischen- 
räumen; denn die Hauptmasse der einzelnen durch Geld vermit- 
telten Werthsgleichungen umfasst kleine Zeiträume. 

Wir haben uns eben etwas zu weit in Hypothesen vorge- 
wagt, inn nicht sogleich hervorheben zu sollen, dass wir ferne 
davon sind, sie schon jetzt als ihrer Verwirklichung nahe anzu- 
nehmen. Noch immer überwiegt den gewonnenen schätzungs- 
weisen Ziffern nach die Silbermasse die Goldmasse beträchtlich 
an Werth. Es kann kaum daran gedacht werden, dass Silber 
schon jetzt jenem Grenzpunkte nahe sei , von welchem an es 
nur noch für seine spezifischen Zwecke hinzureichen beginnen 
werde, von wo an es daher aus der mit dem Gold gemeinsamen 
Werthbewegung sich losreissen oder die Werthrelation von Gold 
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und Silber in starkes Schwaniien kommen werde. Immerhin 
darf man an ein mögliches Herbeikommen dieses Punktes denken 
und in demselben Maasse, als diess erfolgen würde, muss man 
dem Gold als Währungssubstrat den Vorzug einräumen, selbst unter 
der in Wirklichkeit wahrscheinlich ausbleibenden Voraussetzung, 
dass Gold eine langsame Depreciation allen übrigen Gütern gegen- 
über erfahren sollte. 

Schon während der Geldkrise des letzten Herbstes waren 
übrigens Symptome zu beobachten, dass ein vorhandener Silber- 
mangel auf den Preis des Credits (Disconto} drückte, und daher 
der Bestand der Silberwährung durch besondere Verkettung der 
Umstände des Geldmarktes als Uebelstand temporär sich gellend 
machte. 

Wir haben im Vorstehenden die Thatsache einer auffallend 
geringen Schwankung der Werihrelation von Gold und Silber 
festzustellen und zu erklären gesucht und ein noch längeres 
Fortdauern dieser Thafsache nicht unwahrscheinlich gefunden. 
Je weniger diese Thatsache der Beständigkeit des relativen 
Werihs von Gold (gegen Silber nämlich} bestritten werden konnte, 
desto mehr ist ein Fallen des absoluten Werths von Gold 
(nämlich der übrigen Gütermenge gegenüber) Ibeils als schon 
eingetreten behauptet, theils als in starkem Grade drohend be- 
fürchtet worden. Dieses angeblich schon eingetretene oder doch 
drohende Fallen des absoluten Goldwerths ist als Hauptargument 
gegen die Goldwährung geltend gemacht worden. Die Werth- 
stabililät des Goldes könne, sagt man, dem Druck der Massen- 
ausbeute nicht widerstehen und die erste und nothwendigsle 
Qualität des Währungssubstrats gehe daher dem Golde ab. Nun 
haben es sich zwar die Gegner der Goldwährung leicht gemacht, 
indem sie die angegebene Voraussetzung ihrer Behauptung ohne 
Beweis ganz einfach postulirten. Obwohl man nach dem Grund- 
salz qui agit dewonstrat eine unbewiesene Thatsache einfach 
zurückweisen könnte, so ist es doch vom grössten Interesse, 
die Elemente des Gegenbeweises zu dem Satze zu sammeln, dass 
wenn überhaupt eine D e p r e c i a t i n des Goldes zu erwar- 
tenwäre, dieselbe wahrscheinlich langsam vor sich 
gehen würde. Kommt man nach den gegebenen Verhältnissen 
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ZU dieser Wahrscheinlichkeit, so wird das Hauptposlulat der 
Goldwährungsgegner sehr matt und kraftlos. Wir wollen jene 
Elemente sine ira et studio — Beides wäre hier sehr übel an- 
gebracht — zu sammeln suchen. 

Die Thatsache einer bereits eingetretenen Abnahme des 
absoluten Gold- (^und Geld-) Werlhes ist auf die Thatsache der 
sehr bedeutenden Vertheurung vieler der wichtigsten Handelsartikel 
gegründet worden. Dauer und Umfang dieser Vertheuerung sind 
unläugbar dazu angelhan, den fragenden Blick auf eine Ent- 
werlhung des Geldes, auf eine eingetretene Verringerung der 
Kaufmacht des letzleren , hinzulenken. Und zunächst ist man 
versucht, diese Entwerthung des Geldes im Allgemeinen den 
neuproducirten Goldmassen zuzuschreiben ; Gold, denkt man sich, 
werde vermöge seines eigenlhümlichen Fungibililätsverhältnisses 
zu den übrigen Verkehrsinstrumenten auf den Geldwerth im 
Allgemeinen gedrückt haben. Dieser scheinbar so natürliche 
Causalzusammenhang wird aber zweifelhaft und unsicher, sobald 
man nur etwas liefer geht. Eben der Zeitraum seit dem Jahr 
184B und vollends seit dem Jahre 1852, von wann an die 
grossen Goldmassen Europa erreichten, ist reich an verschiedenen 
starken Einflüssen auf die allgemeine Preisbewegung, und es 
ist sehr schwer, die Wirkung jeder einzelnen der verschieden- 
artigen Ursachen bestimmt zu ermitteln. Für manche Gegenden 
ist eine starke Verlheuerung hauptsächlich aus der Preissolidarität 
entsprungen, welche durch die neuere Entwickelung des Trans- 
portwesens herbeigeführt worden ist. Gehen wir von lokaler 
Anschauung der fraglichen Erscheinung ab, so finden wir als 
eine mitwirkende Ursache grosse und fortgesetzte Ernteausfalle 
in den hauptsächlichen Nahrungsmitlein, die Pflanzenseuchen 
u. s. w. Man nehme ferner in Rechnung die seit 1852 eingetretene 
bedeutende und allgemeine Steigerung der Arbeitslöhne und der 
dadurch bedingten Consumtionsfähigkeit der unleren Klassen. 
Dieser Umstand musste an sich die Nachfrage nach den noth- 
wendigen und nützlichen Waaren sehr beträchtlich steigern. In 
erhöhtem Grade konnte sich auch der Luxus der höheren Klassen 
entfallen und durch grössere Nachfrage Preissteigernd wirken. 
Man beachte den Druck des orientalischen Kriegs auf manche 
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Artikel: Leder, Talg etc., so hat man einen weiteren Erklärungs- 
grund. Alle diese Umstände zusammen konnten eine so um- 
fassende Preissteigerung bewirken , dass die Annahme einer 
eingetretenen Geldentwerthung, scheinbar das nächstliegende, in 
Wahrheit nicht nothwendig und keinen Falls selbstverständ- 
lich ist. Soelbeer hat in seiner mehrerwähnten Monographie 
{das Gold etc.) eine Preistafel Über 22 wichtige Hamburger Han- 
delsartikel angefertigt und die Preisbewegung derselben von 
1840—1850 und 1854 und 1855 in Procenlen der Durchschnitts- 
preise von 1830/1840 berechnet. Derselbe kommt zu dem Resul- 
tate, dass sich alle bemerkbaren Preissteigerungen aus speciellen 
Verhältnissen von Angebot und Nachfrage erklären lassen. Nun ist 
ihm entgegengehalten worden, der Druck der Goldmasse auf 
den allgemeinen Geldwerth müsse sich wie jede Preisbewegung 
durch Angebot und Nachfrage, durch gesteigertes Angebot von 
Gold gegen die übrigen Güter, vollziehen. Gewiss wird Soetbeer 
diese Binsenwahrheit nie haben läugnen wollen; nur dagegen 
wollte er sich erklären, dass die durch die Goldgewinnung be- 
dingte Kauffahigkeit und Kauflust alle anderen Factoren der 
Nachfragesteigerung weit überwiege, dass mit Einem Wort Gold 
allein oder hauptsächlich die angebliche allgemeine Waaren- 
vertheuerung , d. h. die behauptete Geldentwerthung, herbeige- 
führt habe. In Wirklichkeit sind nun aber gewiss die von der 
kalifornischen Goldausbeute ganz unabhängigen Coefficienten der 
Nachfrage- und Preissteigerung (Lohnhöhe, grössere Consum- 
tionsrahigkeit aller Klassen, Missernten, Wirkungen des Kriegs etc.) 
so machtvoll, um die eingestreiften Goldhaufen an Wirkung selbst 
überbieten zu können, jedenfalls nicht gegen sie zurückstehen 
zu müssen. Wenn hiefür ein positiver mathematischer Zahlen- 
ausdruck auch nicht zu finden ist, so spricht gewiss eine unbe- 
fangene Schätzung nicht für das Ueberwiegen des Einflusses der 
Goldausbeute. 

Man hat Soetbeer's Uebersichtstabelle über die Preisbewegung 
dadurch für den Beweis der Geldentwerthung in Folge der Gold- 
ausbeute zu benutzen gesucht, dass man aus derselben heraus- 
finden wollte, die Preissteigerung sei am frühesten und bedeu- 
tendsten bei denjenigen Handelsartikeln eingetreten , welche 
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hauptsächlich nach den Goldländern und den von dem Gold- 
stroine bespülten Verkehrsgebielen vertrieben werden. Der 
Beweis ist aber erstens gesucht und faktisch nicht gelungen; 
denn die im Preis gestiegenen Artikel begegneten einer gestei- 
gerten Consumtionsfähigkeit auch in denjenigen Gebieten, über 
welche sich die Goldströme nicht zuerst und zumeist ergossen 
haben. Auch ist es recht wohl zu denken oder vielmehr es 
muss angenommen werden, dass die Goldausbeute in der Nach- 
frage nach einzelnen Artikeln sich stark geltend macht und durch 
einen gewissen Theil des Tauschverkehrs genau zu verfolgen 
sei, ohne jedoch eine mehr als partikulare, lokale und momentane 
Goldenlwerthung nach sich ziehen zu rtiüssen. Wie der Land- 
wirth in Folge einer guten Ernte durch seinen Weizen, so und 
nicht anders wird der Goldgräber durch seinen Goldgewinnst 
kauffähiger, steigert die Nachfrage und spannt die Preise der 
übrigen Waaren Gold gegenüber. Aber wie der Weizen einer 
gesteigerten Verbrauchslust, so kann das Gold einem gesteigerten 
Bedürfniss an melall. Circulationsmilleln, einem erhöhten Luxus- 
bedarf u. s. w. begegnen, der Verkehr kann lange die volle 
Begierde zeigen, die neuen Schätze ohne Entwerthung derselben 
sich zu assimiliren, und diess wird namentlich dann der Fall 
sein, wenn die Weltwirthschaft in einer Periode ungewöhnlichen 
Aufschwungs steht. 

In der That ist nicht nur nicht bewiesen, dass schon jetzt 
eine Entwerthung des Goldes (des Geldes überhaupt} eingetreten 
ist, sondern Alles weist auf die Wahrscheinlichkeit hin, dass 
unter der gegenwärtigen Constellation der Weltwirthschaft selbst 
eine länger fortdauernde Goldausbeute im jetzigen Maassstab 
von ungefähr 1 Milliarde Fr. per annum die Verdauungskraft des 
Wellverkehrs nicht sehr überbürden und jedenfalls nur eine 
sehr langsame Depreciation des Goldes bewirken 
würde. 

Wir wollen die Saugadern, welche die Goldströme ab- 
sorbiren zu können scheinen, namhaft zu machen suchen. 

Das A und das 0, was hier zu nennen ist, ist der riesen- 
hafte Fortschritt, welchen der Verkehr über die ganze 
Well eben in allerneusler Zeit, seil dem Einbruch des modernen 
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goldenen Zeitalters, genommen hat. Dass es mit diesem riesen- 
grossen Wachsthum des Gesammtgüterlebens nicht blos die Be- 
wandtniss einer volltönenden Phrase hat, kann mit Zahlen aus 
allen Gebieten des wirthschaftlichen Lebens belegt werden. Eines 
der neusten Bialter des Ekonomist gibt folgende Ueberslcht vom 
Wachsthum des engl. Exports von 1845 — 1856: 

1845 60,111,000 I. St. 1851 74,448,000 1. St. 



1846 


57,786,000 




1852 


78,070,000 


1847 


58,842,000 




1853 


98,933,000 


1848 


52,849,000 




1854 


97,092,000 


1849 


63,596,000 




1855 


95,688,000 


1850 


71,367,000 




1856 


115,600,000 



Das neuste Geschäftsjahr hat unter noch günstigeren Auspicien 
begonnen als 1856. Diese Uebersicht gibt einen Begriff vom 
neueren Aufschwung des Handels, sofern sie zeigt, dass seit 
1846 die englische Ausfuhr dem Werth nach sich mehr als ver- 
doppelt hat. Der Schiffszahl nach steigerte sich die englische 
Handelsmarine von 1842—1855 um 100%, der Tonnenzahl nach 
um 153%. Frankreich halte 1842 27,624 Schiffe mit 3,139,0001., 
1855 36,787 mit 5,333,000 Tonnen. Die Vereinigten Staaten 
haben 1845 für 114, 1855 für 275 Mill. Dollars ausgeführt, 
1845 für 117, 1855 für 261 eingeführt. Die Ausfuhr hat also 
in 10 Jahren um 140, die Einfuhr um 123% sich vermehrt. 
Die Proportion der Zunahme des auswärtigen Verkehrs mag im 
Allgemeinen auch als für die Zunahme des Innern Verkehrs 
geltend angesehen werden. Dass der letztere wirklich ebenfalls 
sehr intensiv sich entwickelt hat, beweisen alle Ziffern der Ver- 
kehrsstatistik. Ganz neue Verkehrsgebiete haben sich eröffnet, 
namentlich an den weitgedehnten kultivirten und kulturfähigen 
Ufern des pacifischen Meeres; in ihnen hat sich das Gold selbst 
auch einen Absatz gesichert, sie eben sind diejenige Folge der 
Goldentdeckungen , wodurch diese sich zum Theil selbst wieder 
aufzehrten. 

Hier ist es nun am Orte, eine klare Anschauung über den 
Metallabfluss nach Ostasien zu gewinnen. 

Das seit Jahrhunderten beobachtete und seit sechs Jahren 
in nie gekanntem Maasse wieder eingetretene Abfliessen von 
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Silber nach Ostasien ist an sich eine zu bedeutende Erscheinung, 
als dass nicht die Freunde der Goldwährung wie die der 
Silberwährung mit ihr fertig zu werden hätten bestrebt sein 
müssen. 

Die Freunde der Goldwährung bemerken nun, auf die Dauer 
könne der europäische Silberschatz eine solche Schwächung nicht 
ertragen, wie sie gegenwärtig vor sich gehe, ohne dass eine 
für das jetzige Preisverhältniss und die WerthstabilitÄt des Silbers 
sehr nachtheilige Wirkung sich gellend mache; das Silber Europas 
werde knapp werden, dessen Werth gegen Gold nicht blos, 
sondern gegen alle Übrigen Waaren werde sich stark und in 
empfindlichen Oscillalionen heben; immer mehr werde auf der 
einen Seite Gold das Schwergewicht und eine stätige gleich- 
massige Werihsbewegung erhallen; die Münzstätten der Silber- 
währungsgebiele werden die Silbermünzen in ein Fass ohne 
Boden schütten ; kurz unter obwaltenden Conjunkturen könne nur 
Gold die Basis eines zweckentsprechenden Münzsystems bilden. 

Dagegen haben die Anhänger der Silberwährung die Be- 
merkungen erhoben: Silber sei blos desshalb in so ungeheuerer 
Auswanderung nach Ostasien begriffen, weil es von den abend- 
ländischen Culturslaaten weggeworfen werde. Frankreich pumpe 
vermöge einer unvernünftigen Münzgesetzgebung das Silber 
gewaltsam hinaus, um das gemein werdende Gold desto unauf- 
haltsamer hereinbrechen zu lassen. Andere Staaten und nament- 
lich Deutschland treiben durch ein Uebermaass von Papiergeld 
ihr blankes Silber weg in die Hände der englischen Silber- 
spekulation, welche mit grossen Profiten das Metall den Orientalen 
zuführe, die es höher zu schätzen wüssten. Nicht weil die 
Ausfuhr asiatischer Produkte, Thee, Seide u. s. w. nach Europa 
zugenommen, ziehe Asien das Silber als Rimesse an sich, sondern 
weil Silber im Abendlande gegen Gold und Papier weggeworfen 
werde, habe sich die Ausfuhr Asiens nach Europa und Amerika 
so enorm gesteigert '). Es habe aber noch keine Noth, die Silber- 



1) lieber das W ac hs thum der c'hi nesisclie n Au sfuh r linden 
sich in den »talitUc» of trade and commerce folgende interessante Angaben : 
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Währung zu halten ; jedes Verkehrsgebiet vermöge den gehörigen 
MUnzschatz gesetzlicher Währung festzuhalten und dem Abiluss 



a) Theeausfuhr: 

von China nach England. 
Vom 30. Juni 1848 bis 30. Juni 1849 47,242,000 Pfund 



'» 


1, 1949 „ 




„ 1850 


53,961,000 


11 


«» 


11 1850 „ 




„ 1851 


64,020,000 


11 


« 


11 1851 „ 




„ 1852 


65,137,000 


11 


11 


11 1852 „ 




„ 1853 


72,906,000 


11 


1» 


,1 1853 „ 




11 1«54 


77,217,000 


11 


51 


„ 1854 „ 




„ 1855 


86,509,000 


.1.1 


11 


1, 1855 „ 




„ 1856 


91,035,000 


11 


Die Theeausfuhr von China 


nach 


1 England 1 


hat sich also in sieben Jahren 


fast verdoppelt. 












Kach den Vereinigten 


Sta 


a t e n hat 


sie sich mehr als verdoppelt: 


Vom 30. 


Juni 1848 bis 


30. 


Juni 1849 


18,072,000 Pfund 


11 


11 1849 „ 




„ 1850 


21,757,000 


»1 


n 


11 1850 „ 




„ 1851 


28,700,000 


11 


11 


„ 1851 „ 




„ 18.52 


34,334,000 


11 


11 


,1 1852 „ 




„ 1853 


40,974,000 


11 


11 


11 1853 „ 




,1 1854 


27,867,000 


11 


11 


1, 1854 „ 




„ 1855 


31,515,000 


11 


11 


11 1855 „ 




„ ift.'ie 


40,246,000 


11 


Die Gesammtausfuhr nach 


Eng 


land und ( 


den Vereinigten Staaten hat 



sich von 1848/49 bis 1855/56 von 65,314,000 Pfd. auf 131,280,000 erhoben, 
also mehr alj verdoppelt ! Um einen Begriff von dem Wachsthum noch 
früheren Perioden gegenüber zu geben, bemerken wir, dass 1789 die Thee- 
einfulir in den Verein. Staaten kaum auf 1,000,000 Pfd. geschätzt wurde. 

b) Seideausfuhr aus China nach England. Dieselbe hat 
sich folgender merkwürdigen Tabelle nach seit 1848/49 mehr als verdreifacht: 
Vom 30. Juni 1848 bis 30. Juni 1849 17,228 Ballen 



1849 




H 


1850 


16,184 


1850 




9» 


1851 


22,143 


1851 




9» 


1852 


23,040 


1852 




?1 


1853 


25,571 


1853 




91 


1854 


61,940 


1854 




« 


1855 


51,486 


1855 




»» 


1856 


56,489 



Nun bleibt zu prüfen, ob Grossbritannien durch seinen directen Handel 
mit China die Mitlei besitzt, d*e zunehmende Waarenausfuhr China's zu 
kompensiren; es kommt nur der directe Handel in Betracht, da China bis 
jetxt fast nur mit England in Handelsbeziehungen steht, England daher nicht 
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von Silber ein gebieterisches Halt zuzurafen, sobald der noth- 
wendige eigene Bedarf enlblösst werden wolle. Es müsse also 
bald eine Ausgleichung der europäischen und asiatischen Werlh- 
relation von Gold und Silber eintreten und die Ausfuhr von 
selbst aufhören. Selbst die Anhänger der Goldwährung sollten 
so lange Geduld haben, bis das Silber unter günstigeren Um- 
ständen verwerthet werden könne. Andererseits hört man von 
übereifrigen Freunden der Siiberwährung die Behauptung aus- 
sprechen, Silber mache durch den Abfluss nach Asien blos eine 
Ortsveränderung, welche dessen Werth nicht afQcircn könne; 
als ob nicht die Ortsveränderung den vorhandenen Silberschatz 
mit einer vervielfältiglen Gütermenge in Werihgleichung bringen, 
einem vervielfältigten Begehr efTectiv aussetzen würde und daher 
werthsteigernd auf denselben wirken müsste. 

So ungefähr lassen sich die Argumentationen zusammenfas- 
sen, welche von den entgegengesetzten Standpunkten über die 
Thatsache des Silberabflusses nach Osten gellend gemacht worden 
sind. Wir stehen nicht an, der zweiten Anschauung im Allge- 
meinen mehr Werlh beizulegen, wenigstens was die Behauptung 
betriflt , uass die Differenz zwischen der europäischen und ost- 
asiatischen Werthrelalion sich ziemlich schnell ausgleichen und 
die Auswanderung des Silbers dann von seltst aufhören werde. 

bs lässt sich übrigens durchaus nicht berechnen, wann 
ungefähr diese Ausgleichung eintreten und in Folge davon die 
östliche Silberströmung ihr Ende erreichen wird. Abgesehen 
davon, Oass die Masse überschüssigen Silbers, welche vom Abend- 
land noch entbehrt werden kann, sich jeder Schätzung entzieht, 
so ist auch ein anderer Hauptfactor, das wirkliche Werthver- 
hältniss von Gold und Silber in Ostasien , schwer zu berechnen. 



die Möglichlteit liat, seine Schuld mit fremden durch die Londoner Börse 
gebenden Werthen zu zahlen und letztere mit Waaren zu kompensiren. 
Nach den ofBziellen Ausweisen betrug nun die Einfuhr englischer Manufactur- 
waaren (ausschlieslich also der allerdings gestiegenen Opiumeiofuhr) nach China : 



1852 


2,583,000 


Liv. Slerl. 


1853 


1,749,000 


1? »» 


1854 


1,000,000 


>» »» 


1855 


1,277,000 


>» tt 
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In Indien steht Gold zu Silber für den Äugenblick wie 1 : 145o — I^ts. 
Für China scheint die Werthrelalion im Durchschnitt dieselbe zu 
sein, ist aber genau kaum zu eruiren. Der Wechselkurs auf 
Canlon pflegt auf 4 — 5, der auf Shanghai zwischen 7 und 8 
Schilling per Dollar zu stehen. Die Differenz kommt daher, 
dass in Canton der Dollar der Vereinigten Staaten, in Shanghai 
nur der Carolusdollar oder der alte spanische Piaster genommen 
wird. Der Carolusdollar hat aber in Wahrheil nur wenig mehr 
Silbergehalt, als der neue, keinen Falls so viel, um eine Prämie 
von mehr als 50 Procent zu begründen. Die chinesischen Be- 
hörden erliessen (Economist 15. Dez. 1855) im Jahre 1855 
zwei Verordnungen, worin sie ihre Unterthanen mit dem wahren 
Silbergehalt der verschiedenen Dollarsorlen bekannt machten. 
Es half Nichts. Der neuste Wechselkurs steht noch so ,' dass 
Nichts, als das altgewohnte Gepräge des Carolusdollar einen 
Affectionswerth von fast 30% begründet. Bei solchen Potenzen 
der Wertherzeugung hört alle sichere Berechnung auf. 

Wenn nun aber auch anzunehmen wäre, dass eine Aus- 
gleichung der Werthrelalion und damit ein Aufhören des Silber- 
abflusses sehr bald erfolgen müsse, so geht aus genauerer Be- 
trachtung der Verhältnisse mit fast unumstösslicher Gevvissheit 
die Muthmassung hervor, dass der Edelmetallabfluss überhaupt 
nicht aufhören wird, da die sUdasiatischen CuUurgebiglQ edle 
Metalle überhaupt auf lange in bedeutenden Massen 
zu verschlingen fähig sind und um so mehrzu verschlingen 
suchen werden, je stärker die Berührung mit der 
abendländischen Cultur werden wird. Und diese Absorp- 
tionsfähigkeit erscheint bei genauerem Betracht so gross, dass 
nur Gold nach seinen jetzigen massigen Productionsverhältnissen 
dem nach jener Seite hin zu erwartenden Edelmelallbegehr wird 
entsprechen können. Wir haben dieses Verhällniss etwas näher 
darzulegen. 

Persien, Ostindien und die hinterindisch-chinesischen Cultur- 
gebiele haben noch lange nicht denjenigen Punkt der Sättigung 
mit edlen Metallen erreicht, welcher in Europa schon länger 
eingetreten ist. Folgendes mag als Beweis dienen '). 

1) Wir folgen hiebei den Zusammenstellungen Peschels in dessen 
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Dass in China die edlen Metalle selten sind, kann man 
schon daraus schliessen , dass das Bedürfniss , die Mutter der 
Erfindungen, dort schon in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung zur Schöpfung von Papiergeld führte'). In den 
fünf Häfen hat das Gold freilich schon europäische Wohlfeilheit 
erlangt; die chinesischen Domestiquen europäischer Familien in 
Hongkong etc. erhallen 4 — 7 Dollars Monatlohn. Dagegen 
werden in Canton Näherinnen täglich mit 7 — 10 Kreuzer bezahlt, 
männliche Arbeiter mit 36 Krzr., wobei sie sich selbst beköstigen 
müssen. Auch der Preis des Thees und der Seide in China 
geben für den hohen Werth, welchen edle Metalle daselbst haben, 
einen schlagenden Beleg. Nach „Robert Forlunes Reise in die 
Theegegenden* London (1852) wird der gewöhnliche Thee mit 
4 Tael das Picul oder noch nicht zwei Silbergroschen das Pfund 
bezahlt, während feinere Sorten auf 4 — 8 Silbergroschen zu 
stehen kommen. Der hohe Ausfuhrzoll, Transport etc. sind es, 
welche die hohen Preise in Europa verursachen. In den zwei 
Silbergroschen steckt nun jedenfalls eine hohe Landrente, so 
dass fast nur der letzte Silbergroschen für die unsägliche Be- 
mühung der Pflanzung und Behandlung des Theeblatts übrig 
bleibt. Aehnlich ist es mit der Seide. Welche unendliche Mühe 
steckt in einem Pfund Seide und doch wird der Durchschnitts- 
preis für Rohseide auf 12, für gesponnene auf 15 Shilling das 
Pfund einschliesslich der enormen Ausfuhrzölle, Gebühren und 
der Verluste am Wechselkurs in den fünf Häfen berechnet. Auf 
Hongkong Igrschien 1853 eine chinesische Monatsschrift, welche 



obenerwähnter Abbandluog über „«iie gegenwärtigen Schwanltungen im Werthe 
der edlen Metalle." 

1) Marco Polo fand am Hofe des mongol. Grosschans Kublai, dem auch 
ganz China unterworfen war, das in China ausgebildete Institut des Papier- 
geldes. Nach seiner Beschreibung war es technisch schon ziemlich voll- 
kommen und in allgemeinem Gebrauch. Dies war zu einer Zeit, da in 
Europa der Wechsel fast noch eine Rarität war! Aus Fu-Tscheu, der 
grossen chinesischen Haf^pstadt, gingen unlängst Notizen durch englische 
und französische Blätter, wonach in jener Stadt das Bankwesen und nament- 
lich das Zettelgeschäft seit lange und in grossartigster Organisation bestünde. 
Die Notenemission wäre völlig frei, wenig Betrug, Schwindel und Bankerott 
käme vor. 
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nach Prot Neuroanns üeberselzung folgende Belehrung über die 
Verhällnisse Californiens brachte. Ein Chinese sagt da : „Ein Ein- 
wanderer mit 100 Dollars gilt bei Amerikanern für arm ; bei 
uns ist diess ein Vermögen. Ist doch das Geld in China mehr 
als hundertmal so theuer, als in Californien. Für den vierzehnten 
Theil eines Cents, eurer geringsten Miinze, (d. h. fUr 1 Cash) 
kann man sich in China ein leichtes Mittagsmahl verschaflen; 
hier kostet es wenigstens 140 Tsien (Cash), zehn Cents oder 
Vio Dollar. Das ist auch der Grund, warum wir mit unserem 
hier erworbenen Geld in der Heimath mehr ausrichten und dafür 
wieder so viele Produkte nach Californien einführen können. 
Die Arbeit ist bei uns sehr wohlfeil. In den meisten Ländern 
der Erde kann man für 500 Dollars höchstens 5 Arbeiter auf 
I Jahr erhalten, in China hingegen wenigstens 35." Nach diesen 
Angaben haben die edlen Metalle im himmlischen Reich einen 
enormen Werth. Der Handel wird aber immer die grösste 
Versuchung fühlen, diejenigen Güter nach China zu importiren, 
welchen von der dortigen Bevölkerung der höchste Werth bei- 
gelegt wird , also edle Metalle. Ganz ähnlich sind die Ver- 
hältnisse in Persien und Hinterindien und namentlich auch in 
Vorderindien. Es ist aus Plinius und Strabo bekannt, dass schon 
die römische Well ihre indischen Bezüge über Alexandrien in 
Edelmetallrimessen decken musste; bekannt sind auch die neueren 
Funde römischer Münzen an den ostindischen Küsten. Durch 
das Mittelaller hindurch dauerte das Abströmen edler Metalle 
nach Indien fort; wenigstens fanden die ersten dorthin kommenden 
Seefahrer venetianische und florentiner Dukaten in Calicut, dem 
Gewürz-Hauptstapelplalz. Unter gleichen Verhältnissen entwickelte 
sich seil Vasco der directe Handel zwischen Europa und Indien. 
Schon 1504 heissl es in einem Schreiben italienischer Kaufleute 
aus Lissabon an ihre venelianer und florentiner Correspondenten : 
„In Indien ist wenig Absatz für Erzeugnisse unserer Länder. 
Alle Briefe von dort lauten, wer gute Geschäfte machen will, 
muss Goldkrusaden schicken." In einem a;idern Briefe von 1502 
zeigte ein Italien. Kaufmann die Rückkehr von vier Schiffen aus 
Indien folgendermassen an : ... „Die Schiffe kamen nur mit halben 
Frachten. Aus den Aussagen der Rückkehrenden ergiebt sich, 
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dass Indien nur sehr wenig Waaren verbraucht und die Rimessen 
in edlen Metallen bestehen müssen, an denen in jenem Reich 
grosser Mangel herrscht . . . Jenes Reich Cochin befindet sich 
in äusserster Armulh (d. h. nach Mercantilbegriff in Geldarmulh), 
so dass nur Nachfrage nach baarem Geld herrscht." Alexander 
von Humboldt berechnet für den Anfang des Jahrhunderts, dass 
die freie Arbeit in Bengalen, in der Umgegend von Calcutla, 
dreimal weniger kostete, als die Arbeit der Negersklaven auf 
Cuba. Der Arbeitslohn in Calcutta kann aber natürlich durchaus 
nicht als der Maassstab indischer Lohnverhällnisse im Allgemeinen 
betrachtet werden. In einem indischen Blaubuch von 1852 
sind die Kosten eines Soldaten bei der Königl. Infanterie auf 
32 Vi, die eines Soldaten der europäischen Infanterie der Com- 
pagnie auf 24, bei der eingeborenen regulären Infanterie auf 
18, bei der eingeborenen irregulären auf 13 L. St. angegeben. 
Der Sold der europäischen und der übrigens sehr hoch bezahlten 
eingeborenen Truppen in Indien verhält sich durchschnittlich wie 
2:1. „In Indien", sagt Campbell (modern India and its govern- 
ment 1852, das beste und neuste Werk über dieses Land}, „sind 
die Arbeitslöhne zwar sehr niedrig, aber die Nahrung ist ebenso 
wohlfeil. Ein Arbeiter verdient T'/s— 9 Kreuzer täglich, aber 
»r kann für l'/i Kreuzer schon 2 Pfund grobes Korn kaufen. 
Wenn aber Land 5 Shilling Rente per Acre abwirft, so ist diess 
mit Bezug auf Nahrungspreise und Arbeitslohn ein hoher Satz, 
welcher bereits auf einen hochentwickelten Ackerbau hindeutet." 

Diese und andere Thatsachen, welche wir in Menge anzu- 
führen vermöchten, beweisen, dass die südasialischen Cullurge- 
biete denjenigen Punkt der Sättigung mit edlen Metallen noch 
lange nicht erreicht haben, welcher in Europa eingetreten ist. 
Es ist also ein ungeheures Verkehrsbecken, der Tummelplatz des 
Güterlebens von mehr als 400 Millionen Menschet), mit edlen 
Metallen höher zu stauen. 

Dieses Reservoir kann aber nicht nur das überschüssige 
Edelmetall aufnehmen, dasjenige, was Europa entbehren kann, 
sondern es wird dem letzteren unter allen Umständen viel Edel- 
metall entziehen müssen und zwar in dem Maasse mehr, als 
die Verkehrsberührung eine innigere wird. 

Zeitschr. für StaaUw. <857. Is Haft. 9 
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Unter der Voraussetzung also, dass jene alten Culturgebiele 
im Laufe des nächsten Jahrhunderts dem europäischen Einfluss 
werden erschlossen werden, fordert es die Erhaltung der jetzigen 
Werthverhä^nisse der Edelmetalle dringend, dass das Eine oder 
andere Edelmetall oder beide diejenigen Productionsverhältnisse 
annehmen, unter welchen aliein einem so enormen, zu erwarten- 
den Bedarf ohne Afficirung des jetzigen Werthstandes entsprochen 
werden kann. Diese Productionsverhältnisse nun hat Gold ange- 
nommen. Gold verspricht desshalb gegen alle Einflüsse der 
sudasiatischen Edelmetallbedürftigkeit seine Werlhverhällnisse am 
meisten aufrecht erhalten isu können, während Silber um so mehr 
ins Schwanken kommen muss, je stärker und schneller bei un- 
zureichender Neuproduction sein speziGscher Begehr sich ver- 
mehrt. Unter diesen Gesichtspunkten, d. h. wenn man die richtige 
Ursache des jetzigen Metallabflusses erkennt und sie in einer 
grossen muthmasslich lange dauernden Edelmetallbedürfligkeit 
überhaupt findet, wird man zu der Ueberzeugung gelangen, dass 
den von Südostasien her drohenden Störungen gegenüber Gold- 
währung besser als Silberwährung der Wertlistabilität des allge- 
meinen Werthrepräsenlanten dienen werde. Das Phänomen des 
Silberabflusses nach dem Orient so betrachtet scheint uns wirklich 
die Goldwährung zu empfehlen. 

Die Voraussetzung selbst aber, dass ein reger Verkehr 
zwischen der abendländischen und indochinesischen Welt in 
rascher Steigerung sich entwickeln und dieser den abendländischen 
Edelmetallreichthum mit der südoslasiatischen Armuth an Silber 
und Gold auszugleichen streben werde ^ scheint uns kaum be- 
wiesen werden zu müssen. Der Geist europäischer Civilisation 
schwebt schalTend, scheidend, bahnbrechend über den Wassern 
jener halbmythischen Weltgegend. Von Suez bis Japan hat der 
europäische Spekulationsgeist in wenigen Jahren seine Hebel 
mächtig eingesetzt und im nächsten Jahrhundert müssen die 
gewaltigsten Entwickelungen und Verkehrsbeziehungen zur Ver- 
wirklichung kommen. Unter der Triebkraft europäischen Ein- 
flusses muss die stagnirende Cultur jener alten Reiche in neuen 
Fluss kommen, und ihre schon jetzt nicht niedrige Verkehrs- 
entwickelung sich polenziren, ihre jetzt schon gewaltige Fähigkeit, 
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Edelmetalle zu absorbiren, daher noch weiter steigen. Wir wollen 
die Cultur des fraglichen Völkerkomplexes keineswegs zu hoch 
anschlagen, obwohl die Chinesen auf uns rothborstige Bar- 
baren mit civilisirtem Hochmuth herabsehen. Man wird aber 
wohl sagen dürfen, dass ihr Verkehr auf einer Stufe angelangt 
ist, der eines entschieden geldwirthschaftlichen Gepräges fähig, 
wenn nicht schon theilhaftig ist. Wie stark ein rascher ener- 
gischer Contakt mit europäischen CultureinflUssen unter solchen 
Umständen in Beziehung auf die Fähigkeit , Edelmetalle zu ver- 
schlingen, wirken wird, lässt sich gar nicht berechnen. Gewiss 
ist, dass der G o 1 düberfluss der abendländischen Culturvölker 
zu den morgenländischen einen Abzugskanal von raschem Gefälle 
und breitem Beete finden wird. Gold wird schon aus diesem 
Grunde nicht so bald „gemein wie Brombeeren* werden und 
scheint weit besser, als Silber, geeignet, der Conjunktur gegen 
den Orient hin zu Gunsten der Stabilität des Werthmessers Trotz 
bieten zu können und daher Tür die Zukunft als Währungsmetall 
dienen zu mUssen. 

Selbst aber dann, wenn die aussergewöhnliche Steigerung 
des innern Verkehrs, des Exports, des ostwärts sich geltend 
machenden Edelmetallbedarfs nicht hinreichen sollte, der Gold- 
production Schritt zu halten und der Depreciation des Goldes 
gegen alle übrigen Waaren zu wehren, so ist mit absoluter 
Gewissheit anzunehmen, dass diese Depreciation nur äusserst 
langsam und stetig vor sich gehen würde, was der Calamität 
einer Werthsveränderung des aligemeinen Werthmessers den 
herbsten Stachel nimmt. 

In dieser Beziehung ist zuerst ins Auge zu fassen , dass 
beim schnellen Anwachsen des Goldvorraths der Coeffizienl der 
Jahreszunahme immer geringer werden muss. Wenn derselbe 
dem Werthe nach gegenwärtig vielleicht 5% beträgt, dürfte er 
bald nur 2% betragen. In der berechtigten Voraussetzung na- 
mentlich, dass der Aufschwung der Weltwirthschall zwar nicht 
das gegenwärtige, aber ein immerhin starkes Maass behaupten 
werde, können solche ProducUonsverhältnisse keine schnellen 
Schwankungen im Werthe des Goldes herbeiführen. 

Uebrigens mag das eben Bemerkte der unbedeutendste 

9* 
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Gesichtspunkt sein. Eine schnelle und plötzliche Werthsänderung 
des Goldes seiner Massenproduction wegen ist unter heutigen 
Verkehrsverhältnissen durch die bedeutende und eigenthümliche 
Stellung unmöglich gemacht, welche die sogenannten Geldsurro- 
gate einnehmen. 

Bedeutend ist diese Stellung der Geldsurrogate dem baaren 
Gelde gegenüber insofern, als sie weit mehr Tauschwerth ver- 
mitteln, als Münzen und Barren. Sie haben baar Geld im Geld- 
dienste jedenfalls überflügelt, eine grosse Vermehrung des Goldes 
bedingt daher nicht von ferne eine eben so grosse des Geldes, 
kann daher auch nicht ein entsprechendes Maass von Geldent- 
werthung im Allgemeinen bewirken. Nehmen wir z. B. an, 
baar Geld betrage V4 sämmtlicher Tauschinstrumente (diene 
zur Vermittelung des vierten Theils des Gesammtumsatzes), so 
hat eine Vermehrung der baaren Tauschmittel um '/e in zehn 
Jahren nur die geringe Geldvermehrung um 7x4 zur Folge, ein 
Verhältniss, welches fast schon ein verschwindendes zu nennen 
ist. In Wahrheit aber spielen die Surrogate eine noch viel 
grössere Rolle, als die hypothetisch angenommene. Der Wechsel 
allein erspart wohl mehr als das vierfache des jetzigen baaren 
Cirkulationsmediums. Dazu rechne man das Papiergeld,, den 
Bankzeltel, die Werthpapiere, die in England neustens zu immenser 
Anwendung gekommene Girozablung und Cheques, jene gross- 
artige geldlose Zahlungsorganisation vom Buchkredit an, wie er 
zwischen einzielnen Geschäftsfreunden gebräuchlich ist, bis zu 
einem Institut wie das Londoner Clearing house, welches täglich 
hundert von Millionen Forderungen abgleicht. Alle diese Baar- 
mittelsparenden Institutionen sind erst neuerdings zu ihrer schwin- 
delnd hohen Enlwickelung gelangt, sie sind dazu durch die 
neuste Transportentwickelung in ihrer Eflectivkraft wesentlich 
potenzirt worden. Von der neueren Ausdehnung des Wechsels 
erhält man z. B. einen BegriiT, wenn man hört, dass die fran- 
zösische Bank 1812 für 112 Millionen Franks, 1856 für mehr 
als 4000 Mill. Franks diskontirte. Wenn nun alle diese Umsatz- 
mittel, obgleich ihre Erfindung und Ausbildung einer Steigerung 
der Metallerzeugung dem Effekte nach gleich ist, dennoch eirfe 
Geldentwerthung im Allgemeinen nicht herbeizuführen vermochten, 
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SO muss der augenblickliche Einfluss einer selbst sehr rasch und 
stark gesteigerten Goldproduction nahezu verschwinden. 

Allein die Stellung der Geldsurrogate ist nicht nur eine 
sehr bedeutende neben dem baaren Gelde, sondern auch eine 
eigenth Umli c h e gegenüber demselben. In Ermangelung 
brauchbarer statistischer Anhaltspunkte kann in dieser Beziehung 
nur darauf verwiesen werden, dass eben in den Geldsurrogaten 
das elastische Verkehrsmedium gegeben ist, welches sowohl den 
Schwankungen im Bedarf an cirkulirenden Medien , als den 
Schwankungen in den Erzeug ungs- und Masseverhältnissen der 
Edelmetalle folgt, Lücken ausfüllt und sich aus ihnen zurückzieht 
und wie dazu gesnhaffen scheint, die Slösse plötzlichen Geld- 
Überflusses oder plötzlichen Geldmangels zu Gunsten der Stabilität 
des Werthmessers und des Verkehrs zu pariren, den natürlichen 
Regulator der Werthstabilitäl des Werthmessers zu bilden. Diese 
organische Expansion und Contraction der Geldsurrogate ist wie 
bemerkt nicht blos gegenüber der steigenden und fallenden 
VTelle des Güterverkehrs im Allgemeinen bemerkbar, sondern 
auch specicll gegenüber dem baaren Gelde. 

Zwar herrscht gewöhnlich die Vorstellung und sie macht 
sich auch in der Oeffenllichkeit breit genug, die Geldsurrogate 
selbst werden ins Unendliche vermehrt, „fabricirt" und gewinnen 
im Verhältniss zum Wachsthum des Verkehrsbedürfnisses eine 
ganz excessive Ausdehnung. Obwuiil ein umfassender statistischer 
Beweis hiegegen nicht möglich sein mag, so dürfte diese Vor- 
stellung doch erheblich angefochten werden können. Wohl sind 
in Deutschland die Geld.surrogate in den letzten Jahren ausser- 
ordentlich vermehrt worden. Darauf sich stützend und da es 
zum guten Tone zu gehören scheint , die neuere Kreditent- 
wickeiung, die Banken und Kreditanstalten, anzufeinden und 
schablonenmässig zu verdammen, hat man die geldentwerlhende 
Wirkung der Ausgabe papierener WerUizeichen wie eine unbe- 
streitbare Thatsache hingestellt. Es scheint uns aber hier gelinde 
gesagt viel Schwarzmalerei mit unterzulaufen. Am gefährlichsten 
flir die Stabilität des Geld wcrths ist a n sich das Staatspapier- 
geld. Dieses kann von den Regierungen in einem Zeitpunkt 
auf den Markt geworfen werden, in welchem der Verkehr ver- 
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mehrter Cirkulationsmittel nicht bedarf. Dann treibt es, zumal 
in kleinen Staaten, das Baargeld aus, sobald es in grösserer 
Menge ausgegeben wird. In der Regel sind aber Zeiten, in 
welchen die Papiergeldemission in missbräuchlicher Weise ge- 
schieht, zugleich Momente einer Staatskrise und ungunstiger 
Handelsbilanzen nach Aussen. Dann reisät sich das Staatspapier- 
geld aus dem Fungibilitätsverbältniss zu den andern Geldarten 
los, deren absoluten Werth es nicht aflizirt, indem es selbst 
einer partiellen Entwerthung unterliegt. Alle Arten von Privat- 
papiergeld aber sind für den allgemeinen Geld werth nicht 
drückend, weil nicht willkührlich vermehrbar. Der Verkehr 
verträgt davon nur so viel, als er zur Befriedigung spezifischer 
Bedürfnisse nöthig hat. Bei der Banknote hat eine vielseitige 
Erfahrung diesen Salz entschieden bestätigt. Der englische Ver- 
kehr hat in seinen kritischsten Perioden , z. B. während der 
Handelskrisen von 1825 und 1837, also in Momenten, da die 
Gefahr des Zettelmissbrauchs am nächsten lag und noch nicht 
durch die strenge Peel'sche Bankverfassung abgeschnitten war, die 
Notenvermehrung entschieden zurückgewiesen. Die statistischen 
Ausweise über die englische Bankbewegung thun dar, dass, weit 
entfernt von einer missbräuchlichen Notenvermehrung zum Zweck 
der Fabrikation von Scheinkapitalien, vielmehr ein Rückgang der 
Notencirjculation stattzufinden pflegte '). Es ist ganz irrig, wenn 



1) Die gesteigerten Kapitalvorschüs&e an Private konnten während der 
Krisis von 1825, 1837 und 1847 nicht durch eine Steigerung der Noten- 
cirkulation, sondern nur durch Erschöpfung des Baarvorralhs bewerkstelligt 
werden, wie folgende Ziffern beweisen : 





Cirkulation der Noten Privatvor- 


Bullion. 




der Bank von England, schlisse. 




182t August 


20,295,000 I. St. 2,722,00;) 


11,233,000 


1825 August 


19,398,000 „ 7,691,000 


3,634,000 


1834 (gescbSflloses Jahr) Febr. 


19,452,000 „ 8,524,000 


9,556,000 


1837 Febr. 


18,535,000 „ 15,000,000 


3,938,000 


1846 September 


21,465,000 „ 12,523,000 


16,273,000 


1847 April 


20,815,000 „ 18,136,000 


11,246,000 




(Economist, Suppl. 24 Jan. 


18.57.J 
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man glaubt, dass bei einer auf das Prinzip der unbedingten 
Noteneinlösbarkeit begründeten Bankverfassung durch die Bank- 
note ein tnissbräuchlicher Druck auf den Geldwerth im Allge- 
meinen geübt werden könne. Besteht aber Zwangskurs, so 
straft sich der Missbrauch durch eine partielle Entwerthung des 
Geldes, d. h. durch eine Deprecialion nur der Noten. 

Es möchte aber überhaupt sehr zu bezweifeln sein, ob eine 
Vermehrung der Geldsurrogate stattgefunden habe, welche über 
das vorhandene Maass des Bedürfnisses hinausginge. Von dem 
deutschen Papiergeldwesen allerdings müssen wir vielleicht ab- 
sehen. Der umfassendere Gebrauch des Wechsels, welcher un- 
zweifelhaft eingetreten ist, entsprach gewiss einem reellen Be- 
dUrfniss nach spezifisch kaufmännischem Papiergeld und das 
Maass der Anwendung des Wechsels wird ganz richtig und von 
selbst durch dieses spezifische Bedürfniss regulirt. Der Gebrauch 
der Banknote hat in Frankreich in einem der Verkehrsentwickeluiig 
schwerlich folgenden Maasse zugenommen, in England hat er 
sogar absolut, nicht blos relativ, seit 20 Jahren abgenommen 
(vergl. Economist, Supplement vom 24. Januar). 

Die eigenthümliche Erscheinung, wonach in England in 
einem Zeitraum von zwei Decennien, während welcher die innere 
Consumtion und der Export sich verdoppelt, fast verdreifacht 
haben , die Notencirkulation abgenommen hat, ist einestheils der 
Verbreitung der Cheques , Zahlungsanweisungen auf die Banken 
mit Abgleichung unter diesen, zuzuschreiben, andemtheils aber 
auch dem stärkeren Gebrauch von Baarmitleln. Nach Soetbeer 
wurde die Vermehrung des im täglichen Verkehr umlaufenden 
haaren Geldes zu Anfang 1856 gegen 1848 auf 20—25 Millionen 
Pfd. Sterling geschätzt, nach Einigen noch höher. An diesem 
Falle zeigt die Erfahrung, was eigentlich schon aus der Natur 
der Verhältnisse hervorgeht, dass bei bereits starker Spannung 
des Credits zu Zwecken der Tauschveimitteiung eine steigende 
Reaction zur Erbreiterung der metallenen Circulalionsbasis ein- 
tritt und wo immer die Verhältnisse der Edelmelallproduction 
es gestatten , sich wirklich geltend zu machen sucht. Soetbeer 
hat gewiss recht, wenn er sagt: „die auf Credit begründete 
Vervielfältigung der Circulalionsinittel kann verhindern, dass der 
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Werth der edlen Metalle höhei- steigt, als durch deren Benutzung 
zur Sichcrslellung des einheimischen Geldumlaufes in gewöhn- 
lichen Zeilen und zur Ausgleichung bei den internationalen Ver- 
kehrsbeziehungen, nach dem Gesetze des Angebots und der 
Nachfrage, erfordert wird, oder eventuell als auf die Länge die 
durchschnittlichen Productionskosten betragen. Die Aushilfe des 
Credits ist aber nicht im Stande, dahin zu wirken, dass baares 
Geld direct oder indirect der allgemeinen Cirkulation entzogen 
wird .... Für den in den letzten Decennien so enorm ge- 
stiegenen Verkehr und demgemässen Bedarf an Cirkulationsmitteln 
genügte der vorhandene Baarvorrath mit seinem gewöhnlichen 
Zuwachs und die darauf begründeten herkömmlichen Ersatzmittel 
bei Weitem nicht mehr. Die Misslichkeit immer weiterer Aus- 
dehnung dieser Ersatzmittel ohne entsprechende Ausdehnung der 
Basis ward gefühlt. Ohne die russische, australische und kali- 
lornische Goldgewinnung wäre bei der Progression des Verkehrs 
eine erhebliche Steigerung des Werths des Goldes (Baargeldes 
überhaupt} unvermeidlich gewesen und hätte diess empfindliche 
Unzulräglichkeiten und Schwierigkeiten noth wendig herbeigeführt." 
Ueberblickt man nach dem Dargestellten den so verwickelten 
Mechanismus der Yerkehrsvermitiiung, so erkennt man eine 
äusserst feine Organisation gleichsam zu dem Zwecke, dass der 
Cöntraction und Expansion des Bedarfs an Verkehrsinstrumenten 
und der Veränderung des disponibeln Baarvorralhs eine Zusam- 
menziehung und Ausdehnung der Tauscbmittelmasse sich von 
selbst anschliesse und die betreffenden Schwankungen im Interesse 
der Geldwerthstabilität neutralisirt werden. Die Regulatoren 
dieses sinnigen Mechanismus sind einmal die Elasticität des Luxus- 
verbrauchs, welcher je nach dem Ueberfluss oder dem Mangel 
des Verkehrs an Baarmitteln edle Metalle absorbirt oder schon 
absorbirte an den Verkehr zurUckgiebt, sodann die Spannkraft 
der Creditsurrogalc des Geldes, die einer sehr starken Ausdeh- 
nung fähig sind, gegen deren zu gespannten Gebrauch aber die 
noihwendige Metallbasis der Cirkulation wiederum reagirt. Wenn 
nun hienach die verschiedenen Geldarten auch in einem sehr 
geschmeidigen Verhällniss zu einander stehen und einander ver- 
treten können, so muss doch jedes in einem gewissen Grund- 
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verhältniss vorhanden sein und namentlich das der Währung 
unterlegte edle Metall. Betrachtet man in dieser Beziehung 
Silber und Gold, so erscheint bei den jetzigen Productionsver- 
hällni.ssen und Verkehrsbedürfnissen nur das letztere geeignet, 
auf eine längere Zukunft hin innerhalb jenes Mechanismus jene 
Stellung einnehmen und ausüben zu können, um mitten unter 
einander entgegenwirkenden Einflüssen den absoluten VVerth des 
Geldes entweder aufrecht zu erhalten oder doch zu bewirken, 
dass die Werlhsbewegung des Geldes eine soviel möglich stetige 
und langsame und daher möglichst wenig empfindliche sein würde. 
Auch aus diesem Gesichtspunkte zweifeln wir daher an der Zu- 
kunft der Goldwährung nicht. 

Werfen wir einen Rückblick auf die ganze Erörterung, so 
ergiebt sich, dass Gold der ersten und entscheidenden Rücksicht, 
welche bei der Wahl der Währung die leitende sein muss, auf 
die Dauer mehr entsprechen zu sollen scheint, als Silber. Das 
massenhafte Productionsverhältniss des Goldes findet sein Correctiv 
an dem enormen Bedarf des in riesigen Verhältnissen expan- 
direnden Verkehrs, an dem Edclmetalldurst Asiens, der mit inten- 
siverem Contakt zwischen abend- und morgenländischer Cullur 
immer brennender sich entwickein wird, an der steigenden Gon- 
sumlionsfahigkeil durch Luxus, welchem bis jetzt die Goldaus- 
beute noch wenig zu gute gekommen ist, an einer relativen 
Contraction des für die Cirkulation etwas zu stark gespannten 
Credites. 

Diese Momente scheinen geeignet, auf lange bin das Sinken 
des absoluten Werlhes von Gold zu verhindern. Sollte das 
Gegentheil eintreten, so wird die Depreciaiion jedenfalls eine sehr 
langsame sein. Denn nur kurze Zeit noch ist nöthig, um den 
Werthbetrag des Goldes dem des Silbers gleich zu stellen; seine 
Masse schwillt so rasch an , dass die grössten Jahreszuwachse 
relativ immer kleiner werden und den Werth der Gesammtmasse 
immer weniger afficiren werden. 

Diese Stetigkeit oder wenigstens diese gleichmässige und 
langsame Bewegung des Werths verspricht nicht ebenso das 
Silber. Dieses Metall befriedigt gegenwärtig durch seinen 
Jahreszuwachs das vorhandene Verkehrs- und Luxusbedürfniss 
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nicht. Es bedürfte nur des Uetiergangs eines oder des andern 
grossen Verkehrsgebietes zur Silberwährung, so würde eine 
grosse Spannung zwischen Angebot und Nachfrage eintreten 
und der Werth dieses Metalls auf länger in starke Schwankungen 
gerathen. Zum Eckstein der Cirkulation gemacht würde es mit 
seinem Neuzuwachs dem steigenden BedUrfniss des Verkehrs 
vielleicht bald nicht mehr folgen können; das ganze Geldsystem 
käme auf zu schmale Basis, um nicht fortwährend schwanken zu 
müssen. Goldwährung scheint daher der Werthstabilität des allge- 
meinen Werthmessers auf die Dauer mehr zu dienen. 

Allerdings gilt diese ganze Calculation nur unter Voraussetzung 
der' jetzigen Productions- und Consumtionsverhältnisse von 
Gold und Silber. Aber werden nicht die Consumtionsverhältnisse 
ziemlich im jetzigen Maassstab sich auch ferner entwickeln und 
muss man nicht eben die jetzigen Productionsverhältiiisse als das 
nun einmal gegebene zum Ausgangspunkt nehmen? Gewiss, wenn 
man die Sache überhaupt diskuliren will. 

Alles gegen und nebeneinander erwogen zweifeln wir daher 
an der baldigen Nothwendigkeit oder wenigstens Zweckmässig- 
keit der Goldwährung nicht. Und wenn auch ausdrücklich anzu- 
erkennen ist, dass ein pericnlum in mora noch nicht besteht, 
sofern die derzeit obwaltenden Massen Verhältnisse von Gold und 
Silber eine ziemliche relative und absolute Werthslabilitäl beider 
Metalle «och länger wahrscheinlich machen, so wäre doch zu 
wünschen gewesen, dass die Widerwärtigkeit und Kostspieligkeit 
einer wahrscheinlichen zweimaligen Umwälzung des Münzsystems 
eher berücksichtigt worden wäre. Die Goldwährung hätte auch 
mit Sicherheit zu einer strengeren Form der Münzeinigung auf 
die leichteste und wenigst anstössige Weise geführt; sie wäre 
daher auch vom deutschen Einigungsstandpunkte aus die ma- 
teriell und politisch vorzüglichere gewesen. Doch dürfte hier 
kaum zu verhehlen sein, dass weniger staatsökonomische als 
staatspolitische Gründe für die Silberwährung entschieden haben 
mögen. 

Indessen sind wir ja gewohnt, zum Ziele der Einigung nicht 
mit grosser Eile fortzuschreiten. Und da , was langsam geht, 
sicher gehl, wollen wir das vorläufige Beharren bei der Silber- 
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Währung um so weniger verdammen, ab die Ausbildung homo- 
gener Münzzustände auf Grund der Silberwährung auch fUr eine 
etwaige spätere einheitliche Goldwährung nicht verloren sein 
wird, sofern neben der Goldcirkulation die Silbercirkulation wenn 
auch nur als Scheidemünze nie entbehrlich ist. 

Die ganze Argumentation des vorstehenden Artikels aber 
wollen wir mit derjenigen Reserve, zu der uns die Natur des 
Gegenstands schon im Eingang aufgefordert hat , vorgetragen 
haben ; handelt es sich doch — wir wiederholen es — in der 
ganzen Frage um einen Wahrscheinlicbkeitskalkult 

Nachschrift. 

Seitdem der vorstehende Artikel niedergeschrieben worden, 
haben englische Blätter mannigfaches Material gebracht, was die 
Beurtheilung der oben behandelten Fragen in unserem Sinne 
vielfach bekräftigt. — Der Econoniist vom 4. April zeigt das 
Erscheinen der letzten Bände (V. u. VI. Bd._) von Tooke't his- 
tory of Prices, den Zeitraum von 1848 — 1856 umfassend, an 
und giebl zugleich einen Abriss der Ansichten des in der Lehre 
und Statistik der Preise berühmtesten Nationalökonomen. T o o k e ' s 
Hauptresultale '} in der Gold- und Silberfrage sind hienach : der 
vor 1848 vorhandene Goldvorrath betrug ungefähr 560, der 
Silbervorrath 800 Mill. 1. St.; an Gold wurde vor 1848 10 Mill. 
1. Sterl. oder ungefähr 2 % des damaligen Vorraths, jetzt werden 
38 Mill. 1. St. oder 5 % des gegenwärtigen Vorraths jährlich er- 
zeugt; die Silberproduction stieg beziehungsweise von 9 auf 
12 Mill. 1. St. oder von 1 auf l'/j 7u des Vorraths. Der Ge- 
sammlvorrath der edlen Metalle stieg seit 1848 um '/g oder 
11 %, der Goldvorrath von 1800-1848 um 50%, der Silber- 
vorrath von 1800—1848 um 25%. Die Zunahme zwischen 
1800 und 1848 bewirkte keine Preisaffizirung , soweit Feststel- 
lungen überhaupt möglich seien, habe auch die neueste Vermehrung 
der Edelmetalle von sich her eine allgemeine Preissteigerung 

1) Die nähere Darstellung in der Schrift von Tooke selbst. Die Ver- 
änderungen auf dem Geldmarkte finden sich zusammengestellt Band VI. 
p. 135—154 und in den Anhängen 21, 23 und 26. Die Veränderungen der 
Waarenpreise «eil 1848 sind VI. p. 158—178 und im /Vgiang 7. mitgetheilt. 
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nicht bewirkt ; die neuste Erhöhung der Preise sehr vieler Artikel 
könne aus Verhältnissen des Angebots und der Nachfrage erklärt 
werden, welche von der Goldproduction unabhängig seien. Alle 
diese Resultate stimmen mit denen des obigen Artikels Uberein. — 
Merkwürdig ist die enorme Steigerung der Silberausfuhr 
nach Osten in den drei ersten Monaten dieses Jahres. Sie be- 
trug aus Southampton Januar bis März 3,971,091 I. St., was 
eine Jahresausfuhr von beinahe 16 Mill. I. St. ergeben würde. 
Die Ausfuhr ist aber in raschem Wachsthum und betrug im 
Februar und März allein 3,183,541 I. St., was für das ganze 
Jahr 18—19 Mill. 1. St. ergeben würde. Nach den Berichten 
vom Londoner Geldmarkt scheint der Export noch unaufhaltsam 
wachsen zu wollen. Legt man den Maassstab der Ausfuhr aus 
Southampton in den Monaten März und Februar auch der Aus- 
fuhr aus den Mittelmeerhäfen zu Grund, so würde sich flir dieses 
Jahr ein europ. Silberexport nach dem Osten im Betrag von 
22 — 23 Million. I. St. gegen 14—15 Mill. 1. St. vom vorigen 
Jahre ergaben. In steigendem Maasse muss Frankreich und der 
Continent diese Silbermassen hergeben; auch darüber liegen 
sprechende Ausweise neusten Datums vor: Im Januar und Februar 
1857 betrug die Silber a u s fuhr aus Frankreich: 4,145,560 Hec- 
togranim auf nur 825,437 Heclogramm Einfuhr, während im 
Gegentheil bei Gold auf eine Aus fuhr von nur 63,089 eine 
Einfuhr von 467,651 Hectogramm officiell konstatirt ist. Mit 
dem Januar und Februar vorigen Jahres verglichen hat die fran- 
zösische Silber a u s fuhr um 2,905,506 Hectogramm oder ums 
Dreifache zu-, die Silbereinfuhr um 174,214 Hectogr. abge- 
nommen. Ebenso auffallend als diese Phänomene der Gold-Sil- 
berbewegung sind die Phänonome des indisch-chinesischen Pro- 
ductenhandeis nach Europa, welche nur die Wechselseite der 
ersteren darstellen. 

Die Ausfuhr von CeylonkafTee ist vom Jahr 1849 bis 1855 
gewachsen von 237,526 auf 483,000 Ctner, dem Werthe nach 
um 110%, die Ausfuhr von indischer Baumwolle von 98 Mill. 
Pfund (Jahr 183«/s) auf 170 Mill. Pf. (185V6), Leinsamen von 
380,000 Ouart. (J, 1854) auf 1,140,000 Qu. (1856), Reps aus 
Calcutta von 90i0 Ou. im J. 1849 auf 180,000 Qu. in 1856, 
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Hanf von 8000 Tonnen (1853) auf 20,000 Tonnen im J. 1856. 
Wahrhaft ausserordentlich ist die Vermehrung der indischen Reis- 
ausfuhr, welche vom J. 1854—1856 um mehr als das Dreifache 
gestiegen ist. Letztere Angaben entnehmen wir aus einer März- 
mimmer von Daily News, in welcher auch merkwürdige Daten 
über die beginnende Betbeiligung der Eingeborenen an der grossen 
Spekulation (Banken, Dampferlinien etc.) enthalten sind. — Die 
hier nachgeholten Angaben bekräftigen sammt und sonders unsere 
oben ausgesprochenen Ansichten; der geneigte Leser wird sie 
leicht an der passenden Stelle des Artikels suppliren. 



